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1 Einleitung und Überblick: Zum Hintergrund des Projekts 

Das erste Semester an der Leuphana Universität startet für alle Studierende zu großen Teilen 

gleich: mit den studiengangübergreifenden Modulen des Leuphana Semesters. Dieses ermög-

lichte es ihnen, sich auszutauschen, neue Perspektiven zu erlangen und sich mit Themen ausei-

nanderzusetzen, die sie in ihren tatsächlichen Studiengängen nicht behandeln würden. Für viele 

von ihnen war vor allem Eines hilfreich und wichtig: Sie lernten, wie sie wissenschaftlich ar-

beiten, erlangten Methoden und verbesserten ihre bereits vorhandenen Kompetenzen in der Zu-

sammenarbeit in und mit einer Gruppe. Die Corona-Pandemie veränderte den Einstieg in das 

Studium enorm. Die Studierenden konnten sich nicht in Person treffen, um an ihrem Projekt zu 

arbeiten, die Onlinelehre erschwerte das Aufrechterhalten der Konzentration und der Motivation 

und dementsprechend konnte fachlich viel nicht derart ausgeschöpft werden, wie es in einem 

pandemiefreien Semester der Fall gewesen wäre. Nichtsdestotrotz liegt ein interessantes, lehr-

reiches und vor allem freudiges Semester hinter ihnen in dem sich vordergründig eins gezeigt 

hat: Ehrenamt ist in Zeiten von Krisen besonders wichtig und wird gerade in unsicheren Zeiten 

von der Zivilgesellschaft aktiv unterstützt. Die Studierenden haben erfolgreich eine aufschluss-

reiche Projektarbeit ausgearbeitet, die in diesem Bericht thematisiert und erläutert wird. 

 

Im Zuge des Wissenschaft trägt Verantwortung Moduls beschäftigte die Projektgruppe sich das 

Semester über mit dem Ehrenamt in Lüneburg, dessen Vernetzung und in der Entwicklung ihrer 

Projektarbeit mit dem Thema der psychischen Belastung für Ehrenamtliche am Beispiel der 

Lebenshilfe Lüneburg-Harburg. 

Ehrenamtliche Arbeit hat viele Facetten, von denen Gesellschaften und Gemeinden enorm pro-

fitieren. Es wird ein Miteinander und ein gegenseitiges Verständnis geschaffen, Hilfe wird jenen 

geboten, die sie brauchen, ohne kommunales Kapital oder Arbeiter*innen zu investieren, soziale 

Unterschiede werden wahrgenommen, verstanden und in Ansätzen verringert und es werden 

Vernetzungen geschaffen, die es alternativ nicht gäbe. Mit diesen Gedanken startete das Semi-

nar und zeitnah kristallisiert sich die Frage heraus, ob es auch negative, kritische beziehungs-

weise herausfordernde Aspekte im Ehrenamt gibt. Mit den Erfahrungen, die die Studierenden 

in unterschiedlichsten Ehrenämtern bereits haben sammeln können, gingen sie miteinander in 

den Austausch und trugen zusammen, welche Hürden ihrer Erfahrung nach präsent sind. Da-

raufhin wurde ins Gespräch mit einigen Initiativen in Lüneburg gegangen, um herauszufinden, 
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welche Bedarfe aus der Sicht der Betroffenen wahrgenommen werden und besonders dringend 

sind. Eines kristallisierte sich deutlich heraus: Die Ressourcenknappheit. Viele Initiativen haben 

mit Mängeln im Bereich der Fachkräfte, der Einnahme- und Förderquellen und der Unterstüt-

zung in Form von Ehrenamtlichen zu kämpfen. Anfangs wurde der Fokus auf das Wechselver-

hältnis von Festangestellten und Ehrenamtlichen und den Mangel geschulten Personals gelegt. 

Dies ist ein viel erforschtes Gebiet und der aktuelle Stand der Wissenschaft gibt bereits ausführ-

liche Auskunft über aufkommende Fragestellungen hinsichtlich dieser Thematik. In der Weiter-

entwicklung des Gedankenganges der Ressourcenknappheit eröffnete sich die Frage, welche 

Rolle die emotionalen Ressourcen in diesem Komplex spielen: Überlasten sich Ehrenamtliche, 

ohne es zu merken? Gehen sie unvorbereitet in womöglich überfordernde Situationen? Werden 

sie aktiv entlastet? Mit ebendiesen Fragen und speziell der, ob und in welchem Ausmaß Ehren-

amtliche in der Lebenshilfe in Lüneburg bei psychischer Belastung unterstützt werden, beschäf-

tigte sich die Projektgruppe im Rahmen dieses Forschungsprojekts. Eine detaillierte Ausführung 

dessen, wie sich das Forschungsinteresse gebildet hat, welche öffentlichen Diskussionen und 

wissenschaftliche Debatten geführt werden und wie methodisch vorgegangen wurde wird in 

folgenden Kapiteln dieses Projektberichtes erörtert. Ebenso werden die Ergebnisse präsentiert, 

diese kritisch hinterfragt und die Forschungsarbeit wird evaluiert und reflektiert. Die Reflexion 

ist insbesondere deshalb wichtig, weil im Nachhinein oft Aspekte auffallen, die vorher nicht 

beachtet wurden. Im Zuge der Konferenzwoche bekamen sie stetig neuen Input, tauschten sich 

mit anderen Lehrenden, mit Studierenden und Fachleuten aus und sind somit in der Lage, noch 

einmal rückblickend auf ihr Projekt zu schauen und sich zu fragen, welchen Beitrag sie leisten 

konnten. 

 

Das übergreifende Thema der Konferenzwoche, welche den Abschluss des Moduls darstellt, ist 

Alle Macht den Städten. Dieses begleitete die Erstsemesterstudierenden bereits seit der Startwo-

che, die ihnen erste Einblicke in die Thematik der Future Cities ermöglichte.  

Future Cities und Ehrenamt in Lüneburg: Eine Verbindung, die für viele nicht auf den ersten 

Blick ersichtlich ist. In der Projektarbeit wurde sich jedoch näher mit diesem Thema befasst und 

es werden einige Aspekte als wichtig erachtet, die die Verknüpfungen und Zusammenhänge 

dieser zwei Komponenten unterstreichen. Diese werden im Folgenden erörtert. 
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Die Sustainable Development Goals (SDGs) sind 17 Nachhaltigkeitsziele, die 2015 mit dem 

Ziel, „menschenwürdiges Leben [zu] ermöglichen und dabei gleichsam die natürlichen Lebens-

grundlagen dauerhaft [zu] bewahren“ (Bundesregierung 2021), verabschiedet wurden. Sie be-

inhalten soziale, ökonomische und ökologische Aspekte und richten sich an Regierungen inner-

halb der Vereinten Nationen, die Wissenschaft, die Wirtschaft, die Zivilgesellschaft und jedes 

Individuum (United Nations 2015). Alle diese Ziele sind eng miteinander verknüpft, auf das 

Zusammenspiel von dreien wird sich im Weiteren konzentriert. Das elfte Nachhaltigkeitsziel 

legt seinen Fokus auf die Städte und Gemeinden. Future Cities, die Städte der Zukunft, sind ein 

bedeutendes Mittel und Schauplätze, diese gemeinsamen Ziele zu erreichen. Sie sind das le-

bensnahe und lebendige Beispiel für Gesellschaften zu sehen, was alles möglich ist und wie sie 

die Zukunft mitgestalten können. Sie können als positives Beispiel und Orientierungsrahmen 

für größere Projekte dienen. Im Fall dieser Projektarbeit konnte die Projektgruppe lebensnah 

erfahren, wie Umsetzungen in Lüneburg aussehen und wie sie, als Teil der Zivilgesellschaft, 

daran teilhaben können. Ein weiteres Ziel der SDGs ist das Wohlergehen und die Gesundheit, 

die seitens der Bundesregierung vor allem als körperliche Gesundheit beschrieben wird 

(Bundesregierung 2021). In der Forschung wird sich auf den Aspekt der psychischen Gesund-

heit konzentriert. Diese sind fundamental, um als Teil der Gesellschaft erfolgreich mitzuwirken 

und Projekte wie die Lebenshilfe fördern zu können. Ebenfalls werden starke Institutionen als 

ein wichtiger Bestandteil für eine nachhaltige Entwicklung erachtet: Rechtsstaatlichkeit und De-

mokratie sind von besonderer Bedeutung. Die Studierenden legen ihren Fokus auf Institutionen, 

die parteiunabhängig sind und frei arbeiten, um der Gesellschaft einen Mehrwert zu erbringen. 

Zudem soll herausgefunden werden, wie sich jene Institutionen mit der psychischen Gesundheit 

ihrer Ehrenamtlichen innerhalb einer Stadt, im Fall der Projektarbeit Lüneburg, befassen. Hin-

tergrund dieses Interesses ist es, dass wie bereits erklärt, diese zielführend sein sollen, um lang-

fristig eine nachhaltige Stadt, ein nachhaltiges Miteinander und zukünftig auch eine nachhaltige 

Welt zu entwerfen und bestenfalls zu erschaffen. 

Es ist wichtig zu betonen, dass die beleuchtete Initiative, Menschen unterstützt, die in unserer 

Gesellschaft oft überhört werden: Menschen mit körperlichen und geistigen Beeinträchtigun-

gen. Es gibt viele Gruppen, die stigmatisiert und marginalisiert werden, dies trotz vieler Versu-

che der demokratischen Regierungen, sie aktiv zu inkludieren. Durch die Verbindung verschie-

dener sozialer Gruppen in der Ehrenamtlichen Arbeit in jenen Initiativen wird diesen Menschen 

abermals die Chance geboten, laut zu werden und Menschen mit ihren Bedürfnissen und Wün-

schen zu erreichen, die eine gesellschaftlich größere Reichweite haben. Außerdem schafft die 
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enge Zusammenarbeit in vielen Fällen eine starke emotionale Verbindung und folglich wird ein 

Verständnis für Menschen hervorgerufen, mit denen ein Großteil andernfalls wahrscheinlich 

keinen Kontakt aufgebaut hätte. Es wird gehofft, dass diese wichtige Verbindungs-, Unterstüt-

zungs- und Entlastungsarbeit von Ehrenamtlichen in der Gesellschaft zukünftig mehr Anerken-

nung bekommt, um diese zukünftig weiter zu unterstützen und zu fördern.  

Lüneburg ist eine Stadt, die sich aktiv bemüht, die Nachhaltigkeitsziele zu erreichen und grün-

dete basierend auf ebendiesen das Projekt Zukunftsstadt 2030. Die Wichtigkeit, die Ehrenamt 

in einer modernen, nachhaltigen Stadt darstellt hat Lüneburg erkannt und unterstreicht mit dem 

Motto „Füreinander und Miteinander; Gemeinsam schafft man mehr“ (Hansestadt Lüneburg 

2021) diese Komponente. Das Ziel ist es, ehrenamtliche Arbeit für Initiativen und Ehrenamtli-

che transparenter, einfacher und übersichtlicher zu gestalten, um mehr Menschen für die Frei-

willigenarbeit zu begeistern. Folglich können alle Beteiligten sich auf die Essenz des Ehrenam-

tes konzentrieren und bürokratische und organisatorische Hindernisse geraten in den Hinter-

grund (Hansestadt Lüneburg 2021). 

 

Future Cities und Ehrenamt: Eine zwingend notwendige Verbindung, um alle Menschen einer 

Zivilgesellschaft zu inkludieren, um Ressourcen zu sparen und gleichzeitig zu schützen und 

einen Schritt in Richtung nachhaltig gestaltete Städte zu gehen.  

 

Im Laufe des Berichtes wird darauf eingegangen, ob sich die beschriebenen Verbindungen zu 

dem Thema der Zukunftsstadt und den Future Citites bestätigt und sich die Wichtigkeit zeigt, 

die vermutet wird. Des Weiteren wird analysiert werden, ob sich die Erwartungen an die For-

schung, die Methoden und die Gruppenzusammenarbeit bestätigen, ergänzen oder widerlegen. 
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2 Begriffserläuterungen 

Da	im	Verlauf	des	Berichtes	einige	Begriffe	wiederkehrend	verwendet	werden,	werden	sie	

und	bestimmte	aufkommende	Situationen	im	Folgenden	erläutert,	um	eventuellen	Unsi-

cherheiten	vorbeugen	zu	können.	

	

Psychische Belastung heutzutage 

Während dieser Projektarbeit tauchen die Worte „psychische Belastung“ immer wieder auf, im 

Folgenden werden die Begrifflichkeiten näher ausgeführt. Die Bezeichnung „psychisch“ kommt 

aus dem Griechischen und bedeutet so viel wie „zur Seele, zum Leben gehörig, seelisch oder 

geistig“. Mit dem Begriff „Belastung“ wird ein Zustand, der eine Schädigung verursachen kann, 

beschrieben (Bibliographisches Institut GmbH 2021). 

Durch die Verbindung der beiden Begriffe, entsteht die „psychische Belastung“. Es wird also 

deutlich, dass es sich um eine seelische Schädigung handelt. Im Zusammenhang damit wird 

innerhalb der Gesellschaft häufig der Wortlaut „Stress“ benutzt. 

Des Weiteren erlebt die Gesellschaft psychische Belastung bzw. Beanspruchung heute in ande-

rer Form als früher. Die Berufstätigen kommen an ihren Arbeitsplätzen unentwegt mit neuen 

Informationen aus Computern, Faxgeräten, Telefonen, oder anderen Medien in Berührung. Das 

bedeutet, dass der Geist eines Menschen permanent arbeitet und diese Tatsache zieht nach sich, 

dass der*die Arbeitende ein starkes Nervenkostüm benötigt, welches im besten Fall stetig ver-

bessert wird. Die Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedien (BAuA 2010) hat dazu in 

einer Broschüre einige Stichpunkte formuliert:  

„- Der Mensch braucht psychische Belastung, denn sie ist der Motor für die menschliche 

Entwicklung. 

- Psychische Belastung hat in den letzten Jahrzehnten zugenommen. 

- Menschen aus Berufen, mit hoher psychischer Belastung haben seit Jahrhunderten die 

höchste Lebenserwartung - ein Grund mehr, Arbeit menschengerecht zu gestalten.“ 

(BAuA 2010, 7f.) 

Aufgrund des erhöhten Aufkommens von psychischer Belastung am Arbeitsplatz, gibt es einige 

Experten aus verschiedenen Bereichen, die sich mit der Angelegenheit auseinandersetzten. Es 

bleiben jedoch offene Fragen und differenzierte Grundgedanken.  
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„So richten die Betriebspraktiker den Blick häufig auf die Gesamtheit der Verhältnisse, 

Zustände und Bedingungen am Arbeitsplatz und sprechen in diesem Zusammenhang von 

psychischer Belastung und Beanspruchung. Ausgehend vom Belastungs-Beanspru-

chungs-Modell ist Belastung das Ergebnis einer Vielzahl von außen auf den Menschen 

mit seinen individuellen Voraussetzungen einwirkender Einflüsse. Die Beanspruchung 

ist dagegen die im Inneren des Beschäftigten eintretende Auswirkung. Mediziner und 

Psychologen richten den Blick vor allem auf die durch psychische Belastung im Men-

schen ablaufenden Prozesse und bezeichnen diese Art der Beanspruchung manchmal als 

Stress. Zurzeit gibt es kein einheitliches Erklärungsmodell zum Thema ›psychische Be-

lastung‹. Um eine Verständigungsgrundlage zu haben, wurde die Norm DIN EN ISO 

10075 ›Ergonomische Grundlagen bezüglich psychischer Arbeitsbelastung‹ eingeführt.“ 

(BAuA 2010, 7f.) 

 

Anhand dieser Zitate lässt sich gut erkennen, dass psychische Belastung von mehreren Blick-

winkeln betrachtet werden kann. Mithilfe der Möglichkeiten verschiedener Einflüsse ist erkenn-

bar, dass für jedes Individuum verschiedene Faktoren eine psychische Belastung hervorrufen 

können. Diese Einflüsse können eine Arbeitsaufgabe (Umfang, Grad der Verantwortung), ein 

Arbeitsmittel (Computer, Schalter, Geräte), die Arbeitsumgebung (Lautstärke, Luft, Wärme), 

der Arbeitsplatz (Stuhl, Tisch) oder die Arbeitsorganisation (Pausengestaltung, Reihenfolge von 

Tätigkeiten) sein.  

Nun zwei Beispiele für ein besseres Verständnis wie unterschiedlich psychische Belastungen 

wahrgenommen werden können.  

Beispiel 1: „Eine Person liest in der Bahn nach Feierabend ein E-Book.“ Dieser Vorgang kann 

für manche Menschen eine Art der Entspannung sein, für andere wiederum, kann es als Belas-

tung angesehen werden. Entspannend ist es wahrscheinlich für diejenigen, die ihre Umgebung 

bestmöglich ausblenden können und sich nur auf ihr Buch konzentrieren. Als Unterstützung für 

die Belastungsansicht kann es sein, dass die Personen sich nach ihrem Arbeitstag nicht mehr gut 

konzentrieren können und der Lautstärkepegel in Verbindung mit den Menschen die drum 

herum stehen, absolut nicht entspannend wirken können auf die „gestresste“ Person.  

Beispiel 2: „Einige Student*innen müssen bis zu einem bestimmten Datum eine schriftliche Aus-

arbeitung abgeben.“ Für manche dieser Student*innen bedeutet dieses festgesetzte Datum ab-

soluter „Stress“ und wie im vorangegangen Kapitel beschrieben, bedeutet es, dass dies eine 
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psychische Belastung ist. Andere Student*innen nehmen diesen Druck ggf. eher positiv wahr, 

da sie dadurch angespornt werden. Es gibt noch mehr Einflüsse, die im Bezug auf dieses Bei-

spiel, ein Teil der Ursache für die Belastung bilden könnten. So kann es zum Beispiel sein, dass 

die Student*innen zum ersten Mal eine Ausarbeitung anfertigen oder sie zwischenzeitlich er-

krankt sind.  

 

Ehrenamt 

Schon mit der ersten Kontaktaufnahme der Gruppenleitung der Lebenshilfe wurde der Projekt-

gruppe deutlich, dass die Definition des „Ehrenamtes“ nicht so eindeutig ist, wie zuvor ange-

nommen. Auf die Anfrage, eines Interviews zu dem Thema Ehrenamt bei der Lebenshilfe Lü-

neburg, machte die Leitungsposition die Gruppe darauf aufmerksam, dass die freiwillige Akti-

vität bei der Lebenshilfe, nicht ausnahmslos als Ehrenamt bezeichnet werden könne. Die Perso-

nen bekämen eine Aufwandsentschädigung. Das Ehrenamt sei definitionsgemäß aber vollkom-

men unentgeltlich. Eine exakte Bezeichnung für das freiwillige Engagement der Personen sei 

noch in der Findungsphase. Um Verwirrungen dieser Art zu vermeiden, soll im Folgenden das 

Ehrenamt definiert werden. 

Das Wort „Ehrenamt“ wird im Duden, als ein „ehrenvolles, besonders öffentliches Amt, das 

überwiegend unentgeltlich ausgeübt wird“ (Bibliographisches Institut GmbH 2021), bezeichnet. 

Neben Ehrenamt, werden häufig Begriffe wie „Freiwilligenarbeit“ oder „bürgerliches Engage-

ment“ verwendet. Die Soziologin Bettina Hollstein verwendet diese Begriffe äquivalent 

(Hollstein 31.03.2017). Zusätzlich definiert Hollstein das Ehrenamt als „Tätigkeiten, die frei-

willig und nicht auf materiellen Gewinn gerichtet, sowie gemeinwohlorientiert sind, öffentlich 

beziehungsweise im öffentlichen Raum stattfinden und in der Regel gemeinschaftlich oder ko-

operativ ausgeübt werden“ (Hollstein 31.03.2017). Sie übernimmt damit jene Kriterien, die im 

Jahr 2002 von der Enquete-Kommission ‚Zukunft des Bürgerlichen Engagements‘ für die Be-

stimmung eines Bürgerlichen Engagements festgelegt wurden (Enquete Kommision 2002).  

Für den vorliegenden Projektbericht ist besondere Beachtung auf die Formulierung „Tätigkei-

ten, die freiwillig und nicht auf materiellen Gewinn gerichtet […] sind“ zu nehmen. Demnach 

zählt eine Aufwandsentschädigung in dem Sinne, wie sie bei der Lebenshilfe Lüneburg an Eh-

renamtliche bezahlt wird, nicht als Ausschlusskriterium für die Bezeichnung der Tätigkeit als 

Ehrenamtlich.  
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Im vorliegenden Projektbericht werden die Personen die eine Tätigkeit mit Aufwandsentschä-

digung ausüben somit als Ehrenamtliche bezeichnet.	

3 Forschungsinteresse und aktuelle Diskussion 

Wie bereits in der Einleitung thematisiert, ist psychische Belastung in der aktuellen Zeit von 

großer Relevanz. Um das Forschungsvorhaben näher einzugrenzen, war ein genereller Über-

blick über psychische Belastungen und die begriffliche Definition als Grundlage notwendig. Im 

Alltag wird der Begriff "Psychische Belastung" hauptsächlich negativ konnotiert. In der Wis-

senschaft hingegen wird eine "neutrale" Begriffsbestimmung bevorzugt verwendet. Dement-

sprechend sind "Psychische Belastungen" alle Faktoren, die von außen auf einen Menschen Ein-

fluss nehmen (Badura 2000, 45). Was dann psychisch auf den Menschen einwirkt, wird als Be-

anspruchung verstanden, die sich sowohl positiv als auch negativ auswirken kann. Manche Be-

anspruchungen fungieren als Anregung zur Leistungsfähigkeit am Arbeitsplatz und haben kurz-

fristig, sowie auch auf langfristige Sicht einen positiven Effekt auf die Psyche und das körper-

liche Wohlbefinden. Andere wiederum stellen sich als Beeinträchtigung dar. Besonders Medi-

ziner*innen und Psycholog*innen bezeichnen diese Beanspruchung manchmal als Stress. In 

dieser Arbeit geht es also vorrangig um die beeinträchtigende Wirkung von psychischer Belas-

tung im Ehrenamt, die langfristig zu gesundheitlichen Schäden führen können (Joiko et al. 2010, 

11). 

Bei der weiterführenden Recherche zu diesem Thema war auffällig, dass sich ausschließlich 

Literatur zum Thema „Psychische Belastungen am Arbeitsplatz“ finden ließ.  Eine Studie der 

Pronova BKK aus dem Jahr 2016 zeigt, dass 86 Prozent der 1.660 befragten Arbeitnehmer*in-

nen unter Belastungen am Arbeitsplatz leiden. In der Altersgruppe der 18- bis 39-Jährigen sind 

es sogar 91 Prozent (Nier 13.06.2016). Zu den häufigsten emotionalen Belastungsfaktoren am 

Arbeitsplatz zählen schlechtes Betriebsklima, Mobbing unter Kolleg*innen sowie auch Leis-

tungsdruck. Letztendlich können jedoch alle Umstände, die mit dem Arbeitsplatz in Verbindung 

stehen, subjektiver Auslöser für Stressempfinden sein (Trotha 2009, 23). Langfristiges Stress-

empfinden jeglicher Form kann sich negativ, sowohl auf den körperlichen als auch auf den psy-

chischen Gesundheitszustand des Betroffenen auswirken (Trotha 2009, 24). In einer Studie der 

Techniker Krankenkasse aus dem Jahr 2016 wurden 1.200 Personen der Altersgruppen 18 bis 

39, 40 bis 59 und über 60 in Deutschland befragt, wie sich die Belastung durch ihren Arbeits-

platz im Alltag äußert. 48 Prozent der Altersgruppe der 40-59-Jährigen genauso wie der Alters-
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gruppe, der über 60- Jährigen gaben an, sich durch die Belastung am Arbeitsplatz häufig abge-

arbeitet und verbraucht zu fühlen. Besonders auffällig ist, dass bei 42 Prozent der Altersgruppe 

der 18- 39-Jährigen der Kontakt zu Familie und Freunden zu kurz kommt. Auch das sogenannte 

Abschalten in der arbeitsfreien Zeit fällt 34 Prozent der 40-59-Jährigen schwer. 25 Prozent der 

über 60-Jährigen hat sogar das Gefühl dem Arbeitstempo nicht mehr lange standhalten zu kön-

nen (Techniker Krankenkasse 2016). 

Um den oben genannten Belastungsfaktoren und ihren Folgen entgegenzuwirken, gibt es eine 

Reihe von Präventions- und Unterstützungsmaßnahmen, die innerhalb von Unternehmen An-

wendung finden aber ebenso auf ehrenamtliche Organisationen übertragbar sind. Dazu zählen 

regelmäßige Gesprächsrunden innerhalb des Unternehmens, in denen Arbeitnehmer*innen be-

lastende Erlebnisse im Team reflektieren und so geeignete Bewältigungsstrategien erarbeiten 

können, ohne dabei einen Arzt*eine Ärztin konsultieren zu müssen. Eine weit verbreitete Un-

terstützungsmöglichkeit bietet zudem die Supervision. Sie regt die Kommunikation innerhalb 

des Teams an und gibt den einzelnen Mitgliedern die Möglichkeit über Probleme oder Konflikt-

situationen zu sprechen. Dabei werden die konkreten Arbeitsverhältnisse reflektiert und ver-

sucht diese aus neutraler Perspektive zu betrachten. Konfliktsituationen im Team, sollen so her-

ausgestellt und gezielt bearbeitet werden. Außerdem kann auch professionelle psychosoziale 

Beratung in Anspruch genommen werden. Dafür gibt es spezielle Unternehmen, die umfangrei-

che psychosoziale Angebote für Mitarbeiter*innen von Unternehmen aller Art bereitstellen. 

Schulungen können hilfreich sein, um Beschäftigte dazu zu befähigen, psychische Belastungen 

zu erkennen und diesen präventiv und gesundheitserhaltend entgegenzuwirken. Unabhängig da-

von gibt es psychologische Beratung, die proaktiv agiert und sich somit auf die Prävention von 

psychischer Belastung sowohl am Arbeitsplatz als auch im Ehrenamt fokussiert. Des Weiteren 

können Ärzt*innen und Psychotherapeut*innen allgemeine Unterstützung leisten. Wenn bereits 

Konfliktsituationen aufgetreten sind, ist auch hier rehabilitative Unterstützung in Form von 

Konflikt-Coaching, Kommunikationstraining und umfangreichen Mediationstechniken möglich 

(Stiftung Deutsche Depressionshilfe 2019). 

Aus der vorangegangenen Recherche ergab sich die Frage, wie vielen Arbeitnehmer*innen ein 

solches Angebot überhaupt durch ihre*n Vorgesetzte*n zur Verfügung gestellt wird. Um einen 

Eindruck von dieser Thematik zu gewinnen, wurde eine Statistik der DAK-Gesundheit aus dem 

Jahr 2013 herangezogen. Hierbei handelt es sich um eine Umfrage zur Sensibilität von Arbeit-

geber*innen für die psychischen Belastungen ihrer Beschäftigten im Jahr 2012. Es wurden 
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2.762 Erwerbstätige im Alter zwischen 18 und 65 Jahren in dem Zeitraum November und De-

zember 2012 dazu befragt, ob sich ihre Vorgesetzten um die psychischen Belastungen ihrer 

Mitarbeiter*innen kümmern. Dabei gaben 43,9% der Befragten an, keine Unterstützung seitens 

ihrer Vorgesetzten zu erhalten (DAK 2013). 

Nicht nur der Arbeitsplatz wird als Stressor empfunden, sondern auch ehrenamtliche Verant-

wortlichkeiten. Innerhalb einer Umfrage zur Stresshäufigkeit in Deutschland nach ausgewählten 

privaten Verantwortlichkeiten im Jahr 2017, wurden 1.039 Personen ab einem Alter von 18 

Jahren dazu befragt, in welchen Tätigkeitsbereichen sie sich am häufigsten gestresst fühlen. 

Diese Umfrage ergab, dass sich 51% der Befragten manchmal und 13% sogar häufig von Ver-

antwortlichkeiten im Bereich Ehrenamt belastet fühlen. Daraus resultierte die Annahme, dass 

das Thema psychische Belastung im Ehrenamt gesellschaftlich, sowie wissenschaftlich relevant 

ist und hier eine Forschungslücke sichtbar geworden ist. Diese Annahme wird gestützt durch 

die geringfügig vorhandene Literatur zu diesem Thema. Der Spitzenverband Deutsche Gesetz-

liche Unfallversicherung stellte anhand eines Informationsblattes einige psychische Anforde-

rungen heraus, die sich auf die ehrenamtliche Arbeit in der Flüchtlingshilfe beziehen. Einige 

dieser Anforderungen lassen sich für ehrenamtliche Tätigkeiten generell verallgemeinern. Die 

Ehrenamtlichen können mit unrealistischen Erwartungen an ihre ehrenamtliche Tätigkeit zu 

kämpfen haben und müssen teilweise schwer lösbare Aufgaben bewältigen (Deutsche 

Gesetzliche Unfallversicherung e.V. 2016).  

Um herauszufinden, wie und in welchem Ausmaß Ehrenamtliche bei psychischer Belastung 

durch ihre Vorgesetzten unterstützt werden, wird zunächst recherchiert welche gemeinnützige 

Einrichtung in Lüneburg stellvertretend für die Beantwortung der Forschungsfrage hilfreich sein 

kann. Hierbei wird im Voraus überlegt, in welchen Einrichtungen Ehrenamtliche in einem be-

sonders hohen Maß mit psychischen Anforderungen konfrontiert sind. Zuerst stand der Ambu-

lante Hospizdienst Lüneburg e.V. im Fokus. Der Internetseite des Hospizdienstes sowie einem 

persönlichen Gespräch mit einer der Koordinator*innen des Vereins sind jedoch zu entnehmen, 

dass die psychische Begleitung der Ehrenamtlichen dort bereits eine hohe Priorität hat. Die Eh-

renamtlichen werden dort, bevor sie mit Klient*innen in Kontakt treten, im Umgang mit diesen 

weitreichend geschult und vorbereitet. Innerhalb dieser Schulungen wird aber auch die eigene 

Biografie reflektiert und ein gesundheitserhaltender Umgang mit belastenden Situationen the-

matisiert. Währenddessen die Ehrenamtlichen ihre Klient*innen unterstützen, werden sie selbst 

seitens der Koordinator*innen des Vereins durch zahlreiche Angebote unterstützt. Es werden 
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regelmäßig Supervisionen, Workshops und Gesprächsrunden zur Verfügung gestellt und auch 

der Austausch zwischen den Koordinator*innen und den Ehrenamtlichen nimmt aufgrund der 

sensiblen Thematik eine zentrale Rolle ein. Dieser erste Forschungsansatz nahm eine aktive 

Forschung vorweg, untermauerte aber dennoch die Relevanz der psychischen Begleitung von 

Ehrenamtlichen. Da eine Weiterarbeit mit dem Hospiz, in Bezug auf das Forschungsinteresse, 

nicht mehr zur Auswahl stand, wurde eine weitere Institution in Betracht gezogen. Die Lebens-

hilfe Lüneburg-Harburg beschäftigt in verschiedenen Abteilungen ebenfalls einige Ehrenamtli-

che und durch dessen Internetpräsenz, waren eventuelle Bezüge zu der Forschungsfrage vorab 

nicht auszumachen. Aus den oben genannten Gründen und weil die Institution bereit war das 

Forschungsvorhaben zu unterstützen, wurde diese als Beispiel ausgewählt. 

4 Darstellung des Projektvorhabens 

Die folgenden Kapitel geben einen Überblick über das generelle Forschungsvorhaben. Dies er-

folgt anhand der Beschreibung der Forschungsfrage und übergreifend der generellen Zielset-

zung. Des Weiteren wird auf die Methodik und das Vorhaben der Projektgruppe eingegangen.  

4.1 Forschungsfrage und Zielsetzung 
	

Durch die Auseinandersetzung mit der emotionalen Knappheit im Ehrenamt und der allgemei-

nen Recherche über das Thema der psychischen Belastung im Arbeitsverhältnis, kann die kon-

krete Fragestellung, die dieser Forschungsarbeit zugrunde liegt, problemlos gebildet werden: 

„In welcher Form und in welchem Ausmaß ist psychische Begleitung im Lüneburger Ehrenamt 

- am Beispiel der Lebenshilfe Lüneburg - vorhanden?“ anhand dieser Forschungsfrage wird über 

die psychische Belastung und auch gleichzeitig über die psychische Begleitung der Ehrenamt-

lichen in der Lebenshilfe geforscht. Wie bereits bei dem Forschungsinteresse erläutert wird, ist 

dieser Bereich des Ehrenamts noch nicht stark erforscht und es gibt eine deutliche Forschungs-

lücke. Mit dieser Forschungsfrage wird das Ziel verfolgt, einen Einblick in das psychische 

Wohlbefinden und die Hilfestellung zur Bewältigung von möglichen psychischen Belastungen, 

zu geben. Es kann zu Beginn der Forschung nicht davon ausgegangen werden, dass die Ehren-

amtlichen eine psychische Belastung beim Ausführen des Ehrenamtes empfinden, wodurch das 

Hilfsangebot nicht direkt als psychische Entlastung dargestellt werden kann, sondern eher von 

einer psychischen Begleitung ausgegangen werden muss.  

Durch das Thematisieren dieses noch nicht stark erforschten Bereiches des Ehrenamts, soll er-

reicht werden, dass die emotionale und psychische Gesundheit der Ehrenamtlichen nicht in den 
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Hintergrund gerät und es soll möglicherweise noch mehr vor Augen führen, wie den Ehrenamt-

lichen geholfen werden kann oder wie eine psychische Belastung mit präventiven Maßnahmen 

verhindert werden kann. Es soll eine grundsätzliche Aufmerksamkeit für das Thema der psychi-

sche Belastungen geschaffen werden, da diese Problematik gar nicht thematisiert wird. Psychi-

sche Belastungen sollten in der Gesellschaft kein „Tabu-Thema“ mehr sein, egal ob die Ursache 

der Arbeitsplatz, ein Ehrenamt oder eine noch ganz andere ist. 

Das erzeugte Stimmungsbild der befragten Ehrenamtlichen und Leitungspositionen soll auch 

anderen Einrichtungen verschiedener Sparten in Zukunft helfen, sich an ihre ehrenamtlichen 

Mitarbeiter*innen zu wenden und zu reflektieren, ob eine Hilfestellung von Vorteil sein kann. 

Die herausgearbeiteten Handlungsoptionen können als Leitfaden zur Unterstützung der Ehren-

amtlichen dienen. Diese Forschung kann außerdem auch für den Staat von Bedeutung sein, denn 

so kann in Betracht gezogen werden, ob eine finanzielle Unterstützung für die Realisierung von 

Hilfestellungen in Einrichtungen wie der Lebenshilfe sinnvoll ist. Die Befürchtung, dass das 

Problem der psychischen Belastung durch unzureichende finanzielle Mittel, nicht angegangen 

werden kann, wird innerhalb der Forschungsgruppe wiederholt geäußert. Dadurch wird es als 

wichtig angesehen, den Staat über die psychische Gesundheit von ehrenamtlichen Mitarbei-

ter*innen aufzuklären und zu einer Unterstützung und Prävention dieser Problematik anzuregen. 

4.2  Vorgehen & Methodik 
	

Die Projektarbeit beginnt mit der Findung der Gruppe unter dem Oberthema „Herausforderun-

gen und Ressourcen im Lüneburger Ehrenamt“. Zunächst ist noch nicht sicher, ob sich die For-

schungsgruppe in zwei verschiedene Projekte mit verschiedenen Unterthemen aufteilt, aller-

dings sind alle Gruppenmitglieder von dem expliziten Thema der psychischen Begleitung im 

Ehrenamt sehr angetan, sodass die Gruppe sich nicht teilt.  

Wie bereits in Kapitel 2 erwähnt, wird im nächsten Schritt eine Auswahl einer gemeinnützigen 

Einrichtung getroffen, anhand dessen die Thematik der psychischen Begleitung beispielhaft un-

tersucht und erforscht wird. Es werden zu Beginn zwei Einrichtungen in Betracht gezogen – 

zum einen der ambulante Hospizdienst Lüneburg, und zum anderen die Lebenshilfe Lüneburg- 

Harburg. Die unmittelbare und sehr intensive Arbeit mit Menschen in beiden Einrichtungen, 

lässt sie für die Forschungsarbeit sehr interessant erscheinen. Es wird sich schlussendlich für 

die Lebenshilfe Lüneburg-Harburg entschieden, da, anders als bei dem Hospizdienst, nicht beim 

ersten Forschungsansatz direkt klar wird, ob es bereits eine psychische Begleitung, sowie Fort- 

und Weiterbildungen für die Ehrenamtlichen gibt.  
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Nachdem die Entscheidung über die Einrichtung gefallen ist, geht es darum ein genaues Kon-

zept zu entwickeln, wie geforscht werden soll und welche Bereiche der Lebenshilfe beleuchtet 

werden sollen, damit die Kontaktaufnahme mit Mitgliedern der Einrichtung begonnen werden 

kann. Dadurch, dass die Lebenshilfe eine solch große und vielfältige Einrichtung ist, muss sie 

auf zwei Bereiche, die untersucht werden sollten, eingegrenzt werden. Es wird sich für die 

Wohngruppen und für die mobilen Assistenzdienste (MAD) entschieden. Die mobilen Assis-

tenzdienste bieten zahlreiche ambulante Angebote, darunter auch Freizeit- und Ferienangebote 

für Kinder, Jugendliche und Erwachsene mit und ohne Behinderungen. Außerdem dienen diese 

Dienste zur Entlastung der Familien und schaffen eine Betreuung je nach Angebot. Die zentra-

len Aufgaben der mobilen Assistenzdienste sind die Schulbegleitung, die Assistenz im Alltag, 

der ambulante Pflegedienst und ein mobiler pädagogischer Dienst (Farr und Lebenshilfe 

Lüneburg-Harburg GmbH). Die Wohngruppen der Lebenshilfe Lüneburg-Harburg bilden das 

Zuhause für Menschen mit geringem/mittleren Hilfebedarf. Eine Betreuung ist meist nur am 

Nachmittag oder am Abend möglich, am Wochenende gibt es ein Betreuungsangebot von ca. 4 

Stunden pro Tag. Für Wohngruppen wird kein Frühdienst und auch keine Nachtbereitschaft 

angeboten. Die Wohngruppen ähneln den typischen Wohngemeinschaften. Meist liegen die 

Wohnungen dicht an Einkaufsmöglichkeiten und Haltestellen des Personennahverkehrs, damit 

den Bewohner*innen das tägliche Leben möglichst erleichtert wird. In der Regel herrschen in 

den Wohngruppen feste Tagesstrukturen, an denen sich die Bewohner*innen orientieren können 

(Farr und Lebenshilfe Lüneburg-Harburg GmbH 2021). 

Für das Vorgehen steht schnell fest, dass ein möglichst weitgreifendes, flächendeckendes, aber 

auch tiefgründiges Ergebnis erzielt werden soll, damit es möglichst repräsentativ sein kann. 

Nach einer groben Aneignung von Wissen über die Lebenshilfe Lüneburg-Harburg, über die 

verschiedenen allgemeinen Begleitungsmöglichkeiten und über psychische Belastung an sich, 

geht es um die Anwendung von den theoretisch erlernten qualitativen und quantitativen Metho-

den. Durch die höhere Gruppengröße bietet es sich an, zwei verschiedene Methodiken anzu-

wenden. Eine Umfrage, die im weiteren Verlauf per E-Mail an die Ehrenamtlichen der Lebens-

hilfe versendet werden soll, ist fester Bestandteil des ursprünglichen Konzepts. Auf Grundlage 

dieser Umfrage sollen anschließend leitfadengestützte Interviews geführt werden, um einige 

Aspekte tiefgründiger zu hinterfragen und zu erforschen. Bei leitfragengestützten Interviews 

handelt es sich um qualitative Interviews, die mithilfe eines strukturierten Fragebogens geführt 

werden. Diese Fragebögen werden im Vorfeld ausgearbeitet, wobei wichtig ist, dass die Fragen 

aufeinander aufbauen, damit die Interviewpartner*innen in das Thema eingeführt werden und 
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sie Schritt für Schritt zur Forschungsfrage hingeleitet werden.  Mit jenem ersten Bestreben im 

Kopf wird dann Kontakt zu dem*der Ehrenamtskoordinator*in der Lebenshilfe hergestellt. 

Er*Sie teilt mit, dass Umfragen keine gute Resonanz haben, besonders nicht per E-Mail und 

auch durch die Corona Pandemie vieles im Rahmen des Ehrenamts eingebrochen ist, sodass 

er*sie uns von einer Umfrage abrät.  

Dementsprechend wird der erstmalige Entwurf geändert und es wird sich ausschließlich auf die 

Literaturrecherche und ganz besonders auf die Interviews konzentriert. Es sollen vier leitfaden-

gestützte Interviews geführt werden, davon zwei mit Ehrenamtlichen und zwei mit einer Person 

aus einer Leitungsposition der ausgewählten Bereiche in der Lebenshilfe. Der Leitfaden wird 

mithilfe von einem Google Docs Dokument Schritt für Schritt erstellt. Alle Gruppenmitglieder 

können trotz der notgedrungenen, pandemiebedingten räumlichen Trennung auf das Dokument 

zugreifen, wodurch es allen ermöglicht wird, zusammen zwei verschiedene Fragebögen erstel-

len zu können, die jeweils an die Ehrenamtlichen und die Leitungspositionen geschickt werden. 

Von dem*der Ehrenamtskoordinator*in erhält die Forschungsgruppe Kontakte zu Leitungspo-

sitionen und auch zu Ehrenamtlichen, mit welchen der Kontakt zeitnah aufgenommen wird. 

Durch Telefonate und per E-Mail wird über das Forschungsvorhaben und das Thema aufgeklärt 

und gefragt, ob ein Interview möglich wäre. Alle Kontaktpersonen stellen sich für ein Interview 

zur Verfügung, allerdings gestaltet sich besonders bei den Leitungspositionen eine Terminfin-

dung als sehr schwierig, da die Pandemie Situation die Leitungen der Lebenshilfe vor schwie-

rige Aufgaben stellt. Sie müssen neue Konzepte, Pläne und Regelungen erstellen, damit die 

Arbeit in den Teilbereichen der Einrichtung weitergehen kann und den Menschen, die auf die 

Angebote der Lebenshilfe angewiesen sind, die Hilfe zukommen kann, die sie benötigen. Durch 

diese Herausforderungen haben die Leitungspositionen deutlich weniger Zeit, um sich den In-

terviewfragen zu widmen, doch nach Terminverschiebungen kann doch ein online Interview 

über die Plattform Zoom stattfinden. Alle Interviews werden jeweils in einer Zweiergruppe auf 

Zoom durchgeführt und auch mithilfe der Aufnahme-Funktion der Plattform aufgezeichnet, 

nachdem die Einverständniserklärung der Interviewpartner*innen unterschrieben wurde. Durch 

das Aufzeichnen wird der Auswertungsprozess vereinfacht, da die Aufzeichnungen angehalten, 

zurückgespult und wiederholt angehört werden können. Die Auswertung wird ohne weitere 

Hilfsmittel durchgeführt, indem die Kernaussagen herausgefiltert und verschriftlicht werden. 

Des Weiteren werden auch ausschlaggebende Zitate herausgearbeitet, die die Ergebnisse bele-

gen und untermauern.  
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Dieses Vorgehen ist für das Forschungsprojekt geeignet, da es bei dem Thema viel um persön-

liche Empfindungen und persönliche psychische Gesundheit geht und ebendiese Empfindungen 

und die daraus resultierenden Hilfsbedürfnisse in den Interviews thematisiert werden. Außer-

dem ist es besonders sinnvoll, dass das Thema aus unterschiedlichen Perspektiven besprochen 

wird, von den Leitungen und von den Ehrenamtlichen. Allerdings ist zu beachten, dass die Er-

gebnisse, entgegen der Hoffnung, kein repräsentatives Bild darstellen, da lediglich vier Inter-

views geführt werden können. Wie bereits angesprochen, ist es ein sehr personenbezogenes und 

persönliches Thema, welches nicht verallgemeinert und auf die Gesamtheit aller ehrenamtlich 

Tätigen übertragen werden kann. Die Ergebnisse stellen lediglich ein Stimmungsbild der Le-

benshilfe im Bereich der Wohngruppen und des MAD dar. 

Zur Planung und Koordination der Tätigkeiten innerhalb der Gruppe werden das Kanban Board 

und das Gantt Diagramm genutzt. Das Kanban Board besteht hier aus fünf Spalten, sie werden 

Aufgabensammlung, zu erledigen, in Bearbeitung, erledigt und Notizen genannt. Die Aufgaben 

werden demnach durch fast jede Spalte geschoben, sodass am Ende nahezu alles in der Spalte 

erledigt steht. Anhand des Boards ist es der Gruppe möglich, auf einen Blick zu erkennen, wel-

che Aufgaben der Forschungsarbeit schon erledigt sind, welche noch zu bearbeiten sind bzw. 

welche gerade bearbeitet werden. Im Gantt Diagramm kann für die jeweiligen Aufgaben ein 

Anfangs- und ein Enddatum eingetragen werden, hieraus entstehen dann waagerechte Säulen, 

die anzeigen, wie viele Bearbeitungstage noch zur Verfügung stehen. Die Abgabefristen und 

Interviewtermine werden ebenfalls in das Diagramm eingepflegt, damit alles auf einen Blick 

ersichtlich ist und kein Termin übersehen werden kann. Ebenso wie die Daten, können auch 

Gruppenmitglieder für jede Aufgabe eingeteilt werden, sodass deutlich wird, wer welche Auf-

gabe zu erledigen hat. Die Messenger App WhatsApp wird für Terminabsprachen bezüglich 

gruppeninterner Zoom Sitzungen, kleinere Anliegen, die kein Zusammenkommen im virtuellen 

Raum bedingen und auch für eine schnelle Übermittlung von Dateien, genutzt. In den Zoom 

Sitzungen wiederum, wird über das bisherige Vorgehen gesprochen und das weitere Vorgehen 

wird geplant und diskutiert. Außerdem bietet Zoom die einzige Möglichkeit die anderen Grup-

penmitglieder zu sehen, da durch die Corona Kontaktbeschränkungen ein persönliches Treffen 

der Forschungsgruppe nicht zu realisieren ist.  

Die Forschungsarbeit wird mit einer Präsentation auf der Konferenzwoche abgeschlossen. 

Nachdem alle Ergebnisse ausgewertet sind und die Konferenzwoche näher rückt, muss die For-

schungsgruppe sich überlegen, wie die Ergebnisse bestmöglich vorgestellt werden können. 
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Während eines Zoom-Meetings wird diskutiert, recherchiert und sich letztendlich für einen Film 

und eine PowerPoint Präsentation, entschieden.  

In der PowerPoint Präsentation werden die Vorgehensweisen des Forschungsprojektes und die 

herausgearbeiteten Ergebnisse dargestellt. Mithilfe des selbst gestalteten Films wird das für die 

Gruppe am wichtigsten erscheinende Ergebnis vorgestellt. Zur Vorbereitung der Präsentation 

teilen die Gruppenmitglieder die Themen auf, sodass sie individuell ausgearbeitet werden kön-

nen, bevor sie anschließend in einheitliche Folien eingearbeitet werden.  

Durch die Corona- Pandemie ist es kaum möglich, dass mehrere Teilnehmer*innen der For-

schungsgruppe an dem Video mitwirken. Es wird sich schlussendlich dafür entschieden, dass es 

weitestgehend in einer Hand bleibt, da es so besser zu organisieren ist Video, Stimme und Text 

aufeinander abzustimmen.  

Zu Beginn wird eine Geschichte verfasst, die auf das Forschungsergebnis des Stammtisches 

ausgerichtet ist. Dieses Ergebnis wird von der Forschungsgruppe als das wichtigste und bedürf-

nisorientierteste Ergebnis angesehen. Die Geschichte baut ausschließlich auf Situationen und 

Informationen, die während der Interviews mit den ehrenamtlichen und festangestellten Mitar-

beiter*innen gesammelt werden konnten. Nachdem alle die Geschichte gelesen haben und jedes 

Gruppenmitglied seine Zustimmung abgegeben hat, überlegt sich der/die Produzent*in Materi-

alien, die für die Umsetzung genutzt werden können und mit Hilfe welcher Mittel sich ein Film 

erstellen lässt. In einem Video auf der Plattform YouTube wird gezeigt, wie Stop-Motion-Filme 

mit einer App erstellt werden können, sodass sich für diese Art des Films entschieden wird. 

Stop-Motion-Filme, sind Filme, die aus vielen aneinandergereihten Bilden entstehen.  

Bevor jedoch Bilder für das Video gemacht werden können, wird die Geschichte vorgelesen 

und aufgezeichnet. Dann wird eine Art Zeitstrahl erstellt, dem zu entnehmen ist, zu welchem 

Zeitpunkt eine neue Szene beginnt. Im Anschluss können die verschiedenen Szenen unter Zu-

hilfenahme von Fotos erstellt werden. Hierbei ist anzumerken, dass für eine Sekunde Film ca. 6 

Fotos benötigt werden, für 2,5 Minuten werden also entsprechend ca. 900 Bilder benötigt. Der 

Film wird in zwei Teile unterteilt, der erste Part umfasst 2 Minuten und 24 Sekunden, der zweite 

Part 53 Sekunden. In der Präsentation wird der Film in zwei Teile geteilt, damit er den Rahmen 

der Präsentation bildet, aber die wissenschaftlichen Aspekte der Forschungsarbeit nicht fehlen. 

Die Projektgruppe entscheidet sich während des Planungsprozesses dafür, den typischen Dis-

neyfilmstart für den Film nutzen zu wollen. Mithilfe eines Onlineprogramms wird ein individu-

eller Filmstart erstellt, der stark an den Disneyfilmstart angelehnt ist. Um den Film abzurunden, 



17 

 

wird ein Abspann erstellt, in dem einige Daten und Fakten der Projektgruppe gezeigt werden. 

Hierbei handelt es sich beispielsweise um die Vor- und Zunamen der Teilnehmer*innen, der 

Menge an Bildern, die für das Video genutzt werden und die Anzahl der Zoom-Meetings wäh-

rend des gesamten Forschungsprozesses. 

Für die Erstellung des Videos wird die App Stop Motion genutzt, für die Sprachaufnahmen der 

Geschichte wird die App Sprachmemos von iOS verwendet und um den Abspann zu erstellen, 

mit Musik zu unterlegen und um die Videos zu richtigen Filmen zu formatieren, nutzt der/die 

Produzent*in die App iMovie (ebenfalls von iOS). Als Filmmaterial werden zum größten Teil 

Spielzeuge von der Firma Lego verwendet, außerdem Papier, Stifte, Schere, große Pappe, Licht, 

eine Art Stativ, ein Drucker, ein Laptop und für die Fotos ein Mobiltelefon. 

5 Ergebnisse und Argumentation  

Wie bereits aus Kapitel 3 zu entnehmen ist, stützt sich die Forschungsarbeit zu großen Teilen 

auf die Leitfadeninterviews, die mit Expertinnen aus der Lebenshilfe Lüneburg- Harburg ge-

führt wurden. Die Ergebnisse die zu einer Beantwortung der Forschungsfrage „In welcher Form 

und in welchem Ausmaß erhalten Ehrenamtliche - am Beispiel der Lebenshilfe - Unterstützung 

bei psychischer Belastung?“ und der Unterfrage „Inwieweit ist ein Bedarf an psychischer Be-

gleitung der Ehrenamtlichen bei der Lebenshilfe vorhanden?“ herangezogen werden können, 

entnehmen die Gruppenteilnehmer*innen aus eben diesen Interviews. Dazu werden jeweils eine 

Ehrenamtliche aus dem MAD und dem Wohnbereich der Lebenshilfe interviewt sowie aus bei-

den Bereichen jeweils eine Leitung. Die daraus resultierenden Ergebnisse werden auf den nächs-

ten Seiten mithilfe von stützenden Zitaten aus den Interviews dargelegt. Anhand der Interviews 

konnte verstanden werden, dass derzeit keine akute psychische Belastung der Ehrenamtlichen 

der Lebenshilfe Lüneburg- Harburg besteht, allerdings konnte ein anderer Anhaltspunkt für her-

ausfordernde Umstände festgestellt werden. Ergänzend wird Literatur zu bisherigen Forschun-

gen und Ergebnissen zu dieser Thematik gesucht. Die Belastung im Ehrenamt wurde in der 

empirischen Sozialforschung bisher wenig erforscht, dementsprechend steht nur eine übersicht-

liche Auswahl an Literatur zur Verfügung. Das Buch der britischen Autorin Andrea Dechamps, 

„Volunteers und Ehrenamtliche Helfer“ gibt einen ersten Einblick in die Arbeit des Ehrenamts 

außerhalb von Deutschland. Auf den nächsten Seiten des Projektberichts wird näher darauf ein-

gegangen. 
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5.1 Volunteers und Ehrenamtliche Helfer  
	

In dem Buch „Volunteers und Ehrenamtliche Helfer“ von Andrea Dechamps werden die Vo-

lunteers aus Großbritannien mit den Ehrenamtlichen in Deutschland verglichen. Die allgemeine 

Beschreibung und Einordnung im ersten Teil des Buches zeigte zunächst, dass man generell von 

den freiwilligen Mitarbeitern sprechen kann, große Ähnlichkeiten und Parallelen dem Grund-

satz nach in beiden Ländern bestehen und der Volunteer in diesem Sinne ein Gegenstück des 

deutschen Ehrenamtlichen Helfers ist. Die Beschreibung der Beweggründe für eine freitätige 

Mitarbeit im sozialen Bereich, die so vielfältig zu sein scheint, ähnelte Aussagen der Interviews 

und machte die Forschungsgruppe auf die Gemeinsamkeiten aufmerksam. „Helfen aus selbst-

loser Liebe zum Nächsten, helfen wollen aus dem Verlangen heraus, gebraucht zu werden, für 

jemanden wichtig zu sein, helfen wollen aus Verantwortungsbewusstsein für die Gemeinschaft, 

aus dem Wunsch heraus ´seinen Teil´ zu tun.“ (Dechamps 1989, 28). Des Weiteren wird im 

Buch auch erwähnt, dass sich für einige Menschen Engagement als Aktivitätsfeld und Kontakt-

möglichkeit neben dem Alltag bietet. Auffällige Ähnlichkeiten zum System des Ehrenamts in 

Deutschland weist auch der Absatz „Einführung“ auf. Hier wird beschrieben, dass der Volunteer 

vom „Volunteer Organizer“ eingearbeitet und für die Einarbeitung zunächst begleitet wird. Zu-

nächst wird diese*r auch der*die wichtigste*r Ansprechpartner*in für den Volunteer sein 

(Dechamps 1989, 108f.) Diese Position kann mit der Ehrenamtskoordination der Lebenshilfe 

Lüneburg- Harburg verglichen werden. Die Einarbeitungszeit dient außerdem der beidseitigen 

Abklärung, ob der Volunteer für seine*ihre Tätigkeit geeignet und mit seinen/ihren Verpflich-

tungen einverstanden ist. Nach der Einarbeitungszeit ist ein Gespräch zwischen Volunteer und 

Volunteer Oraniser üblich, um die weitere Einstellung zu besprechen. Jedoch kann das Gespräch 

bei Bedarf auch vorher gesucht werden. Volunteers sollen sich bewusst sein, dass sie das Recht 

haben sich gegen das freiwillige Engagement zu entscheiden.  

Dechamps beschreibt in ihrem Buch die Problematik in der Beziehung zwischen den Volunteers 

und den Professionellen, also den Fachkräften. Auf den darauffolgenden Seiten erläutert und 

entwickelt sie Modelle für die Zusammenarbeit. Durch die verschiedenen Zuschreibungen, wel-

che den Freiwilligen in der Praxis begegnen, wie die Stigmatisierung als Lückenbüßer, können 

Probleme auch im persönlichen Entstehen. „Hier zu nennen wären die Angst der Professionel-

len, mit dem verstärkten Einsatz von Volunteers überflüssig zu werden, bzw. die Angst der 

Volunteers vor der Fachkompetenz der professionellen Helfer*innen. Außerdem die gegensei-

tige Infragestellung der echten Motivation des anderen und die Furcht vor der Konkurrenz.“ 
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(Dechamps 1989, 92). Zudem entsteht ein Gefühl von Hierarchie, in der Volunteers unter den 

Fachkräften stehen. Erfahrungen und Vorschläge der Volunteers werden nur von wenigen Or-

ganisationen dokumentiert und aufgearbeitet. Daher könnte es den Anschein erwecken die Ar-

beit dieser wäre nicht nachhaltig oder von geringerer Qualität. Dies ist zurückzuführen auf Or-

ganisations- und Rollenstrukturen. Damit wird die Frage aufgeworfen, ob eine Kooperation un-

ter solchen Aspekten überhaupt möglich ist.  

Vorgeschlagene Modelle wie:   

• Das suplementary Model 

• Das Complementery Model  

• Komplementär oder Suplementär? - Ein Vergleich  

werden für eine gelingende Zusammenarbeit vorgestellt. Die Autorin stellt dabei einen Ver-

gleich zu den Sozialpädagog*innen in Deutschland her. „Sie werden sich vorrangig darauf kon-

zentrieren, Ressourcen zu entdecken und zu fördern, Selbsthilfe bei einzelnen, gegenseitig hel-

fen und ehrenamtliche Arbeit zu fördern und nachrangig selbst zu helfen.“ (S.95, Probleme der 

Professionals/Volunteer Beziehung) 

So wie Andrea Dechamps das Training der Volunteers in Großbritannien beschreibt erinnert 

dies an die Schulungen der Ehrenamtlichen in Deutschland. Zuerst stellt sie die Notwendigkeit 

von Training für Fachkräfte der Organisationen im sozialen Bereich dar und wirft dann die Frage 

auf, ob dies nicht genauso wichtig für die Volunteers sein könnten. Bisher bekommen Volun-

teers die Möglichkeit sich untereinander auszutauschen und gemeinsam verschiedene Wege 

über Handlungsmethoden zu suchen und diese dann in der Praxis zu überprüfen. Der Lernpro-

zess wird dabei also nah an den praktischen Aufgaben orientiert und die Anwendbarkeit des 

Gelernten betont. Dabei werden Lernziele gesetzt, die im Rahmen eines Trainings „Befähigung 

des Volunteers zu praktischer Arbeit“, erreicht werden sollten. Die Lernziele beinhalten das 

Bewusstsein für Menschen mit individuellen Bedürfnissen und die Fähigkeit darauf einzugehen, 

Tätigkeiten und Aktivitäten anzupassen und eine enge Kontaktaufnahme und einen Bindungs-

aufbau mit den Klient*innen herzustellen. Der Lernprozess vollzieht sich in drei Bereiche. Zum 

einen >knowledge< (Fakten auf Begründetem Wissen), >skills< (Entwicklung der Fähigkeiten 

und Fertigkeiten im Umgang mit hilfebedürftigen Menschen) und der >attitudes< (Reflexion 

der persönlichen Einstellung und Verhaltensweisen).  
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Weitere methodische Lehrmöglichkeiten der Freiwilligen sind Diskussionsrunden, Rollen- oder 

Gruppenspiele, Besuche in fremden Einrichtungen. Diese Methoden können den Volunteers so-

wohl zur Vorbereitung auf ihre Arbeit und ebenso als Unterstützung von großem Nutzen sein. 

Zudem sollten Organisationen ihre eigenen Ressourcen bewusstwerden indem ständiger Aus-

tausch zwischen Fachkräften und Freiwilligen sowie „alteingesessenen“ Volunteers mit den 

„neuen“ Volunteers besteht, um Erfahrungen und Tipps auszutauschen. Allerdings wirken sich 

auf die Verwirklichung solcher Programme nicht selten äußere Faktoren finanzieller Art und 

zeitlicher Engpässe aus. Dadurch entstehen teilweise unvollendete und für den Träger kosten-

günstige Ansätze, wie das Besuchen von anderen Organisationen ohne das Erkennen der Ergän-

zungsbedürftigkeit (Dechamps 1989, 111). 

Eine weitere wichtige Erkenntnis aus der Literatur ist der Begriff >Support<. Zusammenfassend 

ist damit gemeint, jedem Volunteer einen Professional Helfer zur Seite zu stellen. Das heißt aber 

nicht, dass dieser den*die Freiwillige*n an die Hand nimmt oder ständig überwacht, sondern 

bei Fragen zur Seite steht, Aktivitäten gemeinsam entwickelt und so eine stützende Beziehung 

aufbaut.  

Um das Interesse der Volunteers an ihrer freiwilligen Tätigkeit zu erhalten wird untersucht, 

weshalb die Motivation verfliegen könnte. Vergleichbar mit den Ergebnissen aus den Interviews 

werden hier Aspekte genannt wie, das Gefühl mit dem Engagement nichts erreichen und nichts 

verändern zu können, nicht zu bewältigende Konflikte und auch geringe Wertschätzung ihrer 

Arbeit. „Das Gefühl, geschätzt zu werden, zugehörig zu sein, das Gefühl der persönlichen Er-

füllung, die Zufriedenheit mit der eigenen Rolle und Tätigkeit tragen wesentlich zur Qualität 

des jeweiligen Engagements und zu der Bereitschaft bei, auch weiterhin aktiv zu bleiben.“ 

(Dechamps 1989, 113) 

5.2  Psychische Belastungen in der Behindertenhilfe 

Im Rahmen dieser schriftlichen Ausarbeitung, wird als passende Institution für die Forschung, 

die Lebenshilfe Lüneburg-Harburg gewählt. Ortsansässige verbinden mit der Lebenshilfe häufig 

schon automatisch die Arbeit mit körperlich und/oder geistig eingeschränkten Menschen.  

Die Forschungsfrage bezieht sich klar auf die möglichen Belastungen im Ehrenamt am Beispiel 

der Lebenshilfe, aufgrund dessen wird im Folgenden darauf eingegangen, warum die Arbeit mit 

körperlich und/oder geistig eingeschränkten Menschen belastend sein kann.  

Anhand der Interviews konnten sich die vorherigen Einschätzungen, dass die Arbeit mit Men-

schen die Behinderungen haben, schwerer sein könnte, teilweise bestätigen.  



21 

 

Ein*e Interviewpartner*in äußerte zum Beispiel, dass er*sie einen epileptischen Anfall von ei-

ner*m Klient*in erlebt hat und sich völlig hilflos fühlte. Des Weiteren berichtete ein*e andere*r 

Interviewpartner*in, dass ein*e Klient*in mit einer*m Ehrenamtlichen auf einem Konzert war 

und der*die Betreuende so eine Freude verspürte, dass er*sie sich am Geschlechtsteil rieb. 

Der*Dem Ehrenamtlichen war die Situation sehr unangenehm und er*sie fühlte sich in dem 

Moment handlungsunfähig.  

Dies sind nur zwei von sehr vielen möglichen Vorfällen, die vorkommen können während der 

Arbeit mit körperlich und/oder geistig eingeschränkten Menschen. Die Klient*innen benötigen 

die Teilhabe von gesunden Menschen, um ihren Lebensalltag zu bewältigen, denn sie nehmen 

Situationen bspw. anders wahr oder äußern ihre Freude ggf. auf andere Art und Weise oder 

brauchen einfach Unterstützung, weil sie körperlich nicht in der Lage sind ihr Leben allein zu 

meistern. Keine*r dieser Klient*innen handelt im Normalfall böswillig. Dieser Abschnitt des 

Berichtes soll nicht aufzeigen, wie unerquicklich diese Tätigkeit ist, sondern es soll aufgezeigt 

werden, warum es in diesem Aufgabenfeld zu erhöhter psychischer Belastung kommen kann.  

5.3  Ergebnisse aus den geführten Interviews 

Mithin werden anhand der Kapitel „Psychische Belastung im Ehrenamt“, „Ansprechpartner*in-

nen bei der Lebenshilfe“, „fehlende Kommunikation“, „Ehrenamt während der Corona-Pande-

mie“, „die Rolle des*der Ehrenamtskoordinator*in“ und „Handlungsansatz: Stammtisch für Eh-

renamtliche“ die Ergebnisse die die Forschungsgruppe herausgearbeitet hat, im Einzelnen vor-

gestellt.  

5.3.1  Psychische Belastung im Ehrenamt 

Aus den Interviews mit den Expert*innen der Lebenshilfe kann entnommen werden, dass eine 

psychische Belastung der Ehrenamtlichen aufgrund ihrer Tätigkeit bisher nicht aufgefallen ist. 

Ein*e Ehrenamtliche*r, der*die bereits acht Jahre für die Lebenshilfe tätig ist, sagt beispiels-

weise selbst: „Eine Belastung oder Überforderung ist es nicht, es gibt aber Situationen, die her-

ausfordernd sind, besonders wenn man neu ist…“. Gemeint sind zum einen Situationen mit den 

Klient*innen während der betreuenden Zeit, der Einstieg und die Einarbeitung in die Arbeit mit 

Menschen mit Beeinträchtigungen. Im weiteren Verlauf des Interviews erzählt der*die Inter-

viewpartner*in zudem, dass er*sie schon vor seinem*ihrem Ehrenamt mit Menschen mit Be-

einträchtigungen gearbeitet hatte.  Als er*sie dennoch das erste Mal in der Wohngruppe der 

Lebenshilfe war und eine Gruppe von neun Menschen mit individuellen Behinderungsbildern, 
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Gegebenheiten und Persönlichkeiten antraf, musste er*sie sich vorerst auf jeden einzeln einlas-

sen, „…dann muss man erstmal lernen damit umzugehen.“ (Zitat Ehrenamtliche*r MAD), sagt 

er*sie und beschreibt damit, was er*sie für besondern herausfordernd hielt. Die Aussage stellt 

dar, dass die Tätigkeiten selbst keine Belastungen hervorrufen, sondern in ihren individuellen 

und vorerst ungewohnten Situationen herausfordernd sein können. Erfahrungen die Ehrenamt-

liche bisher mit Menschen mit Beeinträchtigung gesammelt haben, können zu einem leichteren 

Einstieg in die Arbeit verhelfen, werden aber eine Herausforderung nicht zwingend vorbeugen. 

Die Arbeit wird mit der Zeit immer erst entspannter, wenn sich der*die Ehrenamtliche*r und 

Klient*innen besser kennen gelernt haben. Wie entscheidend und anspruchsvoll die Einarbei-

tung tatsächlich für den weiteren Verlauf der Arbeit ist, bestätigt in einem anderen Interviewge-

spräch die Leitungsposition des MADs mit den Worten: „Um Belastungen vorzubeugen kann 

eine gute Einarbeitung schon mal eher helfen als theoretische Schulungen…“ (Zitat Leitung 

MAD). Die Leitung geht weiter darauf ein welche möglichen Gedanken die Ehrenamtlichen 

haben könnten, wenn es zu einer Überforderung kommt. „Kann mir jetzt jemand sagen, was ich 

hier tun muss und was nicht?! Und kann ich eigentlich auch Nein sagen? Wenn ich absage, 

bekomme ich dann von jemandem einen auf den Deckel?“ Außerdem meint er*sie der*die Eh-

renamtliche muss sich selbst die Position eingestehen in der er*sie steckt, zwischen Verpflich-

tung und Freiwilligkeit. Er*Sie geht auch darauf ein, was Belastungen für Ehrenamtliche sein 

könnten. Dabei meint er*sie: „die Überforderung mit der Aufgabe an sich und dass man glaubt, 

dass man es nicht machen kann aber muss...“ Er*Sie erhofft sich, dass die Ehrenamtlichen selbst 

merken, wenn sie sich in ihrer Aufgabe nicht sicher fühlen und ihr Ehrenamt nicht weiter aus-

führen möchten. Bevor es zu ernsthaften und psychischen Problemen durch ein Ehrenamt 

kommt, sollen sie sich ihrer Position als Freiwillige*r bewusst sein. Der Leitung waren bisher 

keine Fälle von akuten Belastungen der Ehrenamtlichen bekannt: „Wir gehen mal davon aus, 

dass die Ehrenamtlichen nicht selbst psychisch etwas kompensieren müssen und deswegen kom-

men sie alle so gut klar, glaube ich.“ Er*Sie geht davon aus, dass die Ehrenamtlichen sich be-

wusst sind, dass sie jeder Zeit aufhören können und nicht zwingend die Zeiten einhalten müssen, 

die geplant waren. Flexibilität von beiden Seiten sollte dabei vorhanden sein. Bei Belastung und 

Zeitmangel können Termine verschoben oder abgesagt werden und bei akuten Fällen kann das 

Ehrenamt auch direkt beendet werden. Die Ehrenamtlichen sind an keinen festen Vertrag ge-

bunden, „weil sie das eben freiwillig und unbezahlt machen“. „Und die meisten sind auch so 

erwachsen und selbstbewusst, dass die ehrlich sagen würden, dass es doch nichts für sie ist, 

bevor es zu einem psychischen Schaden kommen würde.“, so die Leitung des MADs.  
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5.3.2 Fortbildungen 
	

Aus den vielfältigen Gesprächen ergab sich außerdem, dass die Ehrenamtlichen vor oder auch 

während ihres Einsatzes nicht geschult bzw. fortgebildet werden. Dies könnte ihnen den adä-

quaten Umgang mit Menschen, die eine körperliche oder geistige Beeinträchtigung haben, ver-

einfachen und auch Sicherheit in ihrem Handeln vermitteln. Eine Ehrenamtliche äußerte: “Also 

richtig konkrete Schulungen habe ich nicht erhalten. Britta hat vorher geklärt, ob es irgendwas 

Wissenswertes gibt zu der Person, die ich betreuen soll. Die Lebenshilfe hat mir Infomaterial in 

Form von Flyern zu Verfügung gestellt“. Daraus lässt sich schließen, dass die Koordinator*in-

nen der Lebenshilfe durchaus Wert darauf legen, die Ehrenamtlichen über die Hintergründe ih-

rer Klient*innen zu informieren. Eine der Führungskräfte sagte dazu: „Wir können auf die Auf-

gabe niemanden loslassen, der da gar keine Ahnung hat von bestimmten Behinderungsbildern, 

man muss wissen auf wen man sich einlässt. Da sprechen wir im Voraus gemeinsam mit dem 

Ehrenamtlichen mit dem Klienten und mit deren Angehörigen“. Bevor die Ehrenamtlichen Auf-

gaben innerhalb der Lebenshilfe übernehmen können, werden sie zunächst durch Gespräche mit 

einer der Leitungspersonen über das Behinderungsbild ihres*ihrer zukünftigen Klient*in aufge-

klärt. Um ein positives Erlebnis sowohl für den*die Klient*in als auch für die*den Ehrenamtli-

che*n gewährleisten zu können, ist es wichtig, dass sich diese im Vorhinein kennenlernen. Da-

bei kann sich herausstellen, ob sich ein harmonisches Miteinander ergibt, oder ob sich eine oder 

sogar beide Parteien unwohl in ihrer Rolle fühlen. Eine der befragten Ehrenamtlichen betonte 

dennoch: „Eine Belastung oder Überforderung ist es nicht, es gibt aber Situationen, die heraus-

fordernd sind, besonders wenn man neu ist, dann muss man erstmal lernen damit umzugehen“. 

Aus dieser Aussage lässt sich interpretieren, dass sich die Befragte in manchen Situationen un-

sicher fühlt. Besonders am Anfang ihrer ehrenamtlichen Beschäftigung sei dies der Fall gewe-

sen. Daraus hat sich für die Forschungsarbeit ergeben, dass die Aufklärung durch die Leitungs-

personen über den Umgang mit herausfordernden Situationen, in Bezug auf Klient*innen mit 

Behinderungen, durch Gespräche und Flyer nicht ausreicht. Eine umfangreichere Vorbereitung 

auf prekäre Situationen im Vorhinein, würde eine Entlastung für die Ehrenamtlichen darstellen 

und ihre Handlungskompetenz stärken. Dies könnte durch Schulungen und Workshops realisiert 

werden. Konträr dazu sagte eine der Leitungspersonen: „Wenn irgendetwas ist, ist jemand in 

greifbarer Nähe, daher sind die Schulungen nicht unbedingt nötig“. Aus den Interviews mit den 

Ehrenamtlichen ging jedoch hervor, dass diese sehr eigenverantwortlich arbeiten und eben nicht 
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immer eine Ansprechperson verfügbar ist. Auch andere Leitungspersonen betonten im Ge-

spräch, dass sie sich so weit wie möglich aus der Planung und Umsetzung von Ausflügen oder 

anderen Aktionen, zwischen den Ehrenamtlichen und ihren Klient*innen heraushalten. Hier 

konnte während des Forschungsprozesses ein Problem auf der Kommunikationsebene konsta-

tiert werden. Diese Erkenntnis ist besonders wichtig, für die erfolgreiche Zusammenarbeit und 

die Zufriedenheit aller Beteiligten. Es gibt Grund zu der Annahme, dass die Führungskräfte die 

psychische Beanspruchung der Ehrenamtlichen anders wahrnehmen oder sogar unterschätzen. 

Durch einen Austausch könnten die Ehrenamtlichen ihre Ängste und Bedenken an die Leitungs-

personen herantragen, die dann wiederum angemessene Maßnahmen einleiten können, um den 

Ehrenamtlichen Sicherheit zu vermitteln. 

	

5.3.3  Ansprechpartner*innen bei der Lebenshilfe 

Eine weitere Erkenntnis aus den Interviews ist, dass die Ehrenamtlichen der Lebenshilfe wissen, 

dass sie bei Bedarf immer eine*n Ansprechpartner*in haben, um stets ein sicheres Gefühl beim 

Ausführen des Ehrenamts zu vermitteln. „Ich wüsste gerade keine Situation, in der ich so ratlos 

wäre, sodass ich Hilfestellung bräuchte, aber ich könnte sofort jemanden aus der Wohngruppe 

ansprechen und Hilfe wäre dann mit Sicherheit da.“, bestätigt mit dieser Aussage ein*e Ehren-

amtliche*r, der*die erst seit einigen Monaten bei der Lebenshilfe tätig ist. Ein*e andere* Eh-

renamtliche*r beschreibt, es gäbe immer einen kontinuierlichen Austausch mit den Hauptamt-

lichen gibt, die auch immer wieder fragen, ob alles gut läuft oder Hilfe benötigt wird. „…und 

sonst weiß ich, dass ich Gespräche bekomme, wann immer ich sie brauche.“, fügt er*sie ergän-

zend hinzu. Der Kontakt zwischen Ehrenamtlichen und Fachkräften der Wohngruppen ist beim 

Abholen der Bewohner*innen immer da.  

Seitens der Leitungspositionen regt diese Frage zur Reflexion ihrer Arbeit in der Lebenshilfe 

an. „Die Ehrenamtlichen sollen wissen, dass sie sich melden können, wenn etwas ist.“ (Inter-

view Leitung Wohngruppe). Beide Leitungen sind aber der Meinung, dass hinsichtlich des Kon-

taktes zu ihren Ehrenamtlichen noch einiges an Verbesserung möglich ist. So sah die Leitung 

des MADs kritisch, dass der Kontakt nicht intensiv genug ist, um immer zu wissen, wie es den 

Freiwilligen bei ihrer Arbeit geht und der Kontakt oft seitens der Ehrenamtlichen gesucht wer-

den muss. Außerdem gibt es keine bestimmten Situationen wo die aktuelle Stimmung, Sorgen 

und Fragen geteilt werden können. Im Interview erwähnt die Leitung des MADs regelmäßige 

Dienstbesprechungen, die Ehrenamtlichen aber bisher nicht als Arbeitszeit angerechnet bekom-

men und dies ein Ansatz wäre, um so Raum für Kommunikation zu schaffen. Wiederrum lobt 
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er*sie die Lebenshilfe für die Reaktion in Krisensituationen, denn bei einem akuten Vorfall wird 

umgehend psychologische Hilfe geboten und jeder nimmt die Situationen dann sehr ernst. Das 

Wohl ihrer Ehrenamtlichen läge ihnen sehr am Herzen, sie müssten nur noch eine Möglichkeit 

erarbeiten ihnen dies besser zu zeigen. „Bei einem Vorfall wird sofort psychologische Hilfe 

angeboten, dann gibt es mindestens ein Gespräch. Wenn der*die Ehrenamtliche dann schon 

sagt, dass alles gut ist, wird nur noch ein weiteres Gespräch nach einiger Zeit vereinbart. Wenn 

er*sie aber in der Zwischenzeit doch nicht klarkommt, dann kann er*sie sich sofort wieder mel-

den.“ (Interview Leitung MAD). Er*Sie fügt auch hinzu, dass er*sie gerne öfter hören würde, 

was sich die Ehrenamtlichen von der Lebenshilfe wünschen, um ihre Arbeit mehr wertzuschät-

zen. Das Resultat der Interviews war, dass sich die Ehrenamtlichen bei der Lebenshilfe sicher 

fühlen und glauben einen festen Ansprechpartner zu haben. Die Leitungen jedoch, sehen viel 

Potenzial für Verbesserungen, um ihren Ehrenamtlichen noch mehr Sicherheit gewährleisten zu 

können. „Man müsste sich mehr um die Ehrenamtlichen kümmern, da ihre Forderungen bzw. 

Aussagen im Großen und Ganzen nicht erhört werden. Man muss ihnen mitteilen, dass sie na-

türlich eine wichtige Rolle im Ganzen haben…“ führt die Leitung fort.  

5.3.4  Fehlende Kommunikation 

Welches Thema in den Interviews mit den Beschäftigten aus der Lebenshilfe noch aufgefallen 

ist, ist dass es zwischen den Ehrenamtlichen keine Art von Austausch und Kommunikation gibt. 

Das bestätigt sich mit einer folgenden Aussage einer*s Freiwilligen aus dem Interview "Ich 

wüsste noch nicht mal wer noch so ehrenamtlich für die Lebenshilfe tätig ist. Die Leute trifft 

man in den seltensten Fällen„ (Interview…). Durch die Interviews stellt sich heraus, dass die 

Ehrenamtlichen nicht automatisch in z.B. Veranstaltungen wie Teambesprechungen einbezogen 

werden. Da die Ehrenamtlichen durch meistens finanzielle und zeitliche Einschränkungen keine 

richtigen Schulungen erhalten und dadurch keine spezifischen Aufgaben erledigen können, 

müssen sie sich meistens an ihre zuständigen Bezugspersonen wenden. In den meisten Fällen 

erhalten die freiwillig Beschäftigten im Ehrenamt auch keine Zahlung. Daraus kann gefiltert 

werden, dass die Freiwilligen im Ehrenamt mehr oder weniger ins kalte Wasser geschmissen 

werden und die Wertschätzung ihrer Arbeit durch den Mangel an Kommunikation eher im Bach 

versinkt. Durch eine weitere Aussage aus dem Interview kann man erkennen, dass bereits über 

Lösungen des Problems nachgedacht wird. „Das kann man auf jeden Fall besser machen: Re-

gelmäßige Treffen, Fallbesprechungen mit Mitarbeitenden, von anderen Lernen, sich austau-

schen und auch mal etwas Schönes machen, das ist ganz wichtig, eine Würdigung der Arbeit, 

die die Ehrenamtlichen leisten.“ (Interview…). Im Großen und Ganzen ergründet sich daraus, 
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dass sich die Leitung des MADs dem Problem bewusst und an einer Lösung dessen interessiert 

ist. Das Ziel dabei ist, den Kontakt zu den Ehrenamtlichen vermehren und zu halten damit ein 

ständiger Austausch von Arbeitsabläufen und Informationen stattfinden kann. Ein gewisser 

Grad an Kontakt und Kommunikation ist vorhanden, es werden Nummern ausgetauscht und 

Begegnungen auf Veranstaltungen finden ebenfalls ab und zu statt aber der Bedarf sich mit den 

Ehrenamtlichen mehr auszutauschen ist groß. Die Ehrenamtlichen nicht komplett auf sich selbst 

gestellt, sondern gibt es auch stets immer eine Bezugsperson, die bei Problemen, Fragen, etc. 

den Ehrenamtlichen auf jeden Fall unter die Arme greifen kann.  

5.3.5 Ehrenamt während der Corona- Pandemie 

Durch die schwierigen Umstände, die die Zivilgesellschaft täglich begleiten, wurde sich 

die Frage gestellt, ob die Corona- Pandemie für die Ehrenamtlichen noch eine extra Zu-

satzbelastung ist? Daraufhin ergab sich aus den Interviews von einer*m Ehrenamtlichen 

folgende Antwort „Durch Corona können wir Ehrenamtlichen deutlich weniger machen 

und weniger helfen.“ (Interview einer*s Ehrenamtlichen) Die Pandemie hat eine belas-

tende Auswirkung auf viele Unternehmen, wobei auch die ehrenamtliche Beteiligung 

bzw. das Ehrenamt als Gesamtes nicht verschont blieb. Vor allem, da im Bereich der Le-

benshilfe viel mit Menschen mit geistig eingeschränktem Zustand gearbeitet wird, haben 

viele Leute Angst den Virus weiter zu tragen oder sogar sich selbst mit dem Virus zu 

infizieren. Das hat die Ursache, dass die ehrenamtliche Beteiligung stark einbricht. Trotz 

der Umstände muss immer noch eine stabile Verbindung zwischen der Leitung und den 

Ehrenamtlichen herrschen. Die Pandemie schränkt die Kommunikation jedoch sehr stark 

ein. Das Gleiche sagt auch ein*e Ehrenamtliche*r aus den Interviews mit folgenden Wor-

ten „Wir wussten coronatechnisch jetzt nicht wie wir das machen mussten, deswegen 

musste ich das besonders abklären.“ (Interview mit einer*m Ehrenamtlichen) Die Kon-

takteinschränkungen erschweren die Zusammenarbeit mit den Ehrenamtlichen und den 

Unternehmen. Man bringt nicht nur sich selbst sondern auch andere Menschen in Gefahr. 

Vor allem in der Lebenshilfe, wo hauptsächlich viel mit behinderten Menschen gearbeitet 

wird, wird sehr viel Wert darauf gelegt, dass sehr vorsichtig und mit Verständnis gehan-

delt wird. Da die Ehrenamtlichen nicht alleine agieren dürfen, hat jeder Ehrenamtlicher 

auch eine Bezugsperson, die alles im Auge behält und an die die Person sich wenden kann, 

falls es Probleme gibt. Die Arbeit und der Umgang mit behinderten Menschen ist sehr 

dediziert und wird durch die Kontaktbeschränkungen noch spezieller. Es gelten mehr Si-

cherheitsaspekte zu beachten und Risiken zu vermeiden. Natürlich ist die Arbeit für die 
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Ehrenamtlichen den Maßnahmen entsprechend angepasst worden, trotz dessen bleibt die 

Arbeit der Ehrenamtlichen doch stark eingeschränkt. Das Ziel der Lebenshilfe ist eine 

langfristige Lösung zu finden, doch dieser Ansatz ist mit sehr viel Bürden und Hindernis-

sen gerüstet. Doch vorerst scheint es so, dass man eher auf eine Verbesserung der aktuel-

len Umstände hofft. 

5.3.6  Die Rolle der*s Ehrenamtskoordinator*in 

Es stellte sich anhand der geführten Interviews heraus, dass eine bestimmte Position in der Le-

benshilfe als besonders hilfreich und unterstützend wahrgenommen wird: Die der *des Ehren-

amtskoordinator*in. Auf dieses Ergebnis wird sich im folgenden Teil des Berichtes konzentriert. 

„Ich finde es bei der Lebenshilfe toll, dass sie wirklich eine Person stellen, die sich nur um die 

Ehrenamtlichen kümmert. Das finde ich wirklich super umgesetzt“ (Interview mit einer*m Eh-

renamtlichen aus der Wohngruppe). Dies sagte eine*r der befragten Ehrenamtlichen in Bezug 

auf die Rolle der*des Koordinator*in. Daraus wird die Erkenntnis gezogen, dass die Ehrenamt-

lichen stets eine Bezugsperson haben, die sie verlässlich bei Fragen und Anliegen ansprechen 

können. Dies betrifft insbesondere organisatorische Anliegen, zum Beispiel bezüglich der Ar-

beitszeiten (vgl. Interview Wohngruppe), dem Wunsch nach intensiverer Unterstützung oder 

finanziellen Anliegen (vgl.  Interview MAD). Die*Der Ehrenamtskoordinator*in ist nicht nur 

für die Ehrenamtlichen selbst eine wichtige Ansprechperson, sondern gleichermaßen auch für 

die Leitungspositionen, die mit den Ehrenamtlichen zusammenarbeiten. Im Gegensatz dazu 

wurde herausgefunden, dass Leitungspositionen befürchten, dass es eine zusätzliche Belastung 

darstellen könnte, wenn Ehrenamtliche in ihrer Institution nicht wissen, wie sie angebunden sind 

und an wen sie sich wenden können (vgl. Interview MAD). Dies könnte eine Unsicherheit, eine 

Überforderung und das Gefühl zur Folge haben, alleingelassen zu werden. An dieser Stelle 

könnte die Position der Ehrenamtskoordination ein Gefühl der Sicherheit und der Zuständigkeit 

und Klarheit vermitteln. 

Des Weiteren ist die Rolle der*des Ehrenamtskoordinator*in wichtig, um Menschen aus Lei-

tungspositionen und die Ehrenamtlichen zu vernetzen und zu verbinden. In einem Interview 

stellte sich heraus, dass sich die Ehrenamtlichen häufig an die*den Koordinator*in wenden und 

nicht an die Leitungen aus den Bereichen, in denen sie tätig sind. Diese Kommunikation ist 

jedoch besonders wichtig, da durch eben diesen Austausch Konflikte frühzeitig erkannt und 

thematisiert werden können und somit die langfristig potentiell auftauchende Unzufriedenheit 
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und Belastung vorgebeugt werden können. Die*Der Ehrenamtskoordinator*in leitet die Infor-

mationen an die Leitungspositionen weiter und stellt den Kontakt zwischen ihnen und den Eh-

renamtlichen her, um Anliegen persönlich zu behandeln. „Die*Der Koordinator*in verbindet 

die Ehrenamtlichen und uns in der Leitung. Wir gehen dann anschließend oft in Kontakt mit 

den Ehrenamtlichen selbst“, bestätigt die Leitungsposition (Interview Wohngruppe). Ebenso 

können sich jedoch die Leitungspositionen bei Unsicherheiten bezüglich der Ehrenamtlichen an 

diese wenden. Sie bekommen die Möglichkeit eine Fachperson zu sprechen, wenn sie nicht 

wissen, wie sie handeln sollen. Ähnlich wie bei den Ehrenamtlichen behandeln diese Anliegen 

primär die finanziellen Möglichkeiten und Rahmen, in denen sie den Ehrenamtlichen Unterstüt-

zungsmöglichkeiten anbieten können und sie in die bereits vorhandenen Angebote wie Fortbil-

dungen und Mitarbeiter*innengespräche inkludieren können. 

5.3.7  Handlungsansatz: Stammtisch für Ehrenamtliche 

Dieses Ergebnis ist wichtig und fortschrittlich, da viele Institutionen eine solche Position nicht 

belegen und sie unterschätzen. Wie bereits angedeutet, kann dies einige Folgen haben: die Kom-

munikation zwischen Ehrenamtlichen und Festangestellten wird behindert oder sogar ausge-

schlossen, Ehrenamtliche finden keinen Auslass für ihre Anliegen und tragen diese mit sich 

herum. Daraus ergeben sich häufig emotionale und psychische Belastungen, die präventiv ver-

hindert werden könnten. Aus diesem Grund können sich andere Initiativen neben der Lebens-

hilfe an diesem Ergebnis orientieren und eventuell überdenken, ob sich ein*e Ehrenamtskoor-

dinator*in rentiert und einbauen lässt. 

Im Gespräch mit der Leitung der Wohngruppe kam ein erster Handlungsansatz ins Gespräch. 

Bei einem Stammtisch sollten Ehrenamtliche die Möglichkeit erhalten sich auszutauschen und 

ihre Gedanken zu teilen. Diesen Ansatz sieht die Projektgruppe als sehr vielversprechend an, da 

die Ehrenamtlichen hier die gewünschte Plattform zum Austauschen bekommen. Die Beschäf-

tigung im Ehrenamt bzw. in der Lebenshilfe fängt nicht nur mit der Arbeit an und hört dann 

auch auf sondern begleitet einen auch nach der Arbeit immer noch. Es stellt sich heraus, dass 

viele Ehrenamtliche sich auch privat mit den Angelegenheiten und Erlebnissen bei der Arbeit, 

gedanklich beschäftigen. Fragen wie „Kommt man mit den alltäglichen Begegnungen mit den 

geistig eingeschränkten Menschen zurecht?“ Oder „Würde man mit den Menschen den man 

arbeitet überhaupt gerecht werden?“. Der Bedarf nach bestimmten Bezugspersonen oder Grup-

pen, an die sich bei Fragen oder Problemen gewendet werden kann, ist sehr hoch. Denn die 

Arbeit im ehrenamtlichen Bereich soll nicht noch eine Zusatzbelastung für die Beschäftigten 
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sein sondern lediglich, eine Beschäftigung die grundsätzlich im weiteren Leben hilfreich sein 

kann. Ohne jegliche Möglichkeiten sich auszusprechen und zu entlasten, ist es sehr wahrschein-

lich, dass es zu einer psychischen Belastung kommen kann. Doch eine Gesunde Psyche ist un-

vermeidlich im Ehrenamt, vor allem im Bereich der Lebenshilfe, da sehr viel Kontakt und In-

teraktionen mit geistig eingeschränkten Menschen besteht. Ehrenamtliche sind bzw. werden 

grundsätzlich auch nicht in ihrem Tätigkeitsbereich geschult oder ausgebildet. Es gibt lediglich 

ein bis zwei Veranstaltungen jährlich, an dem die Ehrenamtlichen teilnehmen können, um was 

dazu zu lernen und evtl. andere Ehrenamtliche oder beschäftigte der Lebenshilfe begegnen und 

kennenlernen zu können. Im Endeffekt aber müssen sie sich schon im Vorhinein bewusst sein, 

worauf sie sich einlassen. Es wird meistens auch gern gesehen, wenn jegliche Vorerfahrungen 

oder Kenntnisse im jeweiligen Bereich vorgewiesen werden können. Dies gilt nicht nur für die 

Lebenshilfe, sondern generell für alle ehrenamtliche Tätigkeiten. Es muss das Gefühl übermit-

telt werden, dass immer ein*e Ansprechpartner*in, ein*e „Supervisior*in“ zur Stelle ist, falls 

es mal zu Vorfällen von „psychischer Belastung“ oder Fragen jeglicher Art zur Absolvierung 

der Arbeit kommen sollte. An dieser Stelle ist der Projektgruppe aufgefallen, dass etwas fehlt 

und hat sich dabei folgenden Handlungsansatz erschließen können. Die Projektgruppe hat sich 

daraufhin auf ein Ergebnis aus einem Interview gestützt und das Ergebnis, dass ein Stammtisch, 

an dem sich Leiter und Ehrenamtliche wöchentlich oder monatlich zusammensetzen können, 

ein Schritt in die richtige Richtung ist und zur eventuellen Lösung des Problems führen kann. 

An diesem Stammtisch können sich betroffene Personen mit den Leitern zusammensetzen, um 

weitere Vorgehensweisen oder Probleme jeglicher Art zu kümmern. Es kann ein wiederkehren-

der Ort und ein wiederkehrender Zeitpunkt sein, an dem sich die Ehrenamtlichen aussprechen 

und entlasten können mit dem Wissen, dass ihnen zugehört und sprichwörtlich unter die Arme 

gegriffen wird. Dieser Stammtisch soll hauptsächlich nur für die Ehrenamtlichen vorgesehen 

sein. Den Ehrenamtlichen soll ebenfalls eine Möglichkeit gegeben werden, Gedanken, Situati-

onen und auch mal Themen die nichts mit der Arbeit zu tun haben besprechen können. Ein Ort 

zum Austauschen. Die Projektgruppe sieht diese Art Lösung im Rahmen des Möglichen, da es 

nicht allzu kostspielig ist und auch nicht zu viel Aufwand hervorbringen würde. Die Vorstellung 

der Projektgruppe ist, dass es auch keinen großen Kreis geben soll, sondern wirklich nur mit ein 

paar Vertrauenspersonen oder sogar auch nur einer, die sich dann um die Angelegenheiten der 

Ehrenamtlichen kümmern. Gegebenenfalls besteht auch die Möglichkeit eine Art Ehren-

amtssprecher*in zu wählen innerhalb des Stammtisches, der die Informationen dann an die Lei-

tungen weiterträgt. Der Eindruck so eines Stammtisches, hat bei der Projektgruppe nur positive 
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Meinungen hinterlassen. Solch regelmäßige Treffen würden eine große Entlastung für die Eh-

renamtlichen sein, was sich auch stark auf deren Arbeit auswirkt. Es ist nur von Vorteil wenn 

man solche Sicherheiten anbieten würde, da es Personen das Gefühl gibt nicht auf sich alleine 

gestellt zu sein. Das macht schon viel aus und ermöglicht auch evtl. zögernden Kandidaten sich 

ehrenamtlich zu beteiligen. Die Projektgruppe vertritt die Meinung, dass das Arbeitsklima 

dadurch erheblich ansteigen würde und die Arbeitsmoral der Beschäftigten und der Freiwilligen 

auf einem höheren Stand als zuvor sein wird. Zusammen kann man es schaffen diese Probleme 

durch einfache Mittel zu lösen. Des Weiteren wird die Teamzugehörigkeit enorm ansteigen.  

5.4 Handlungsoptionen für ehrenamtliche Initiativen zur psychischen Begleitung 

Im Rahmen einer digitalen Konferenzwoche stellt die Projektgruppe ihr erstes Forschungspro-

jekt innerhalb der Seminargruppe vor. Die Präsentation endet mit einer Frage an das Plenum. 

Mit der Diskussion sollen weitere Ideen gesammelt werden, mit Hilfe dessen, dass das Ziel 

verfolgt wird, anderen ehrenamtlichen Initiativen mögliche Handlungsoptionen aufzuzeigen, 

falls diese auch von psychischen Belastungen innerhalb ihrer Ehrenämter betroffen sein könn-

ten. Ein*e Teilnehmer*in des Seminars, der*die selbst in der Lebenshilfe als sozialpädagogische 

Fachkraft tätig ist, konnte bestätigen, dass im pädagogischen Alltag, kaum Zeit gefunden wer-

den könne, um eine gemeinsame Reflexion zwischen einer Fachkraft und einer ehrenamtlich 

tätigen Person durchführen zu können.  

Für Ehrenamtliche könnte es schon entlastend wirken, wenn Unsicherheiten durch Einschätzun-

gen der Fachkraft vermieden werden können. Viele Handlungen im Alltag der Ehrenämtler*in-

nen seien intuitiv vor allem während Grenzsituationen. Mit Grenzsituationen sind Umstände 

gemeint, die im Vorhinein nicht planbar sind. Beispiele wären hierfür epileptische Anfälle oder 

stark emotionale Reaktionen des*der Klient*in. In diesen Situationen müssen Ehrenamtliche 

unmittelbar und zügig handeln, dieses Verhalten kann im Nachgang innerhalb einer Eigenrefle-

xion zu erhöhter Unsicherheit führen. Folge dieses Geschehens könnte sein, dass die Ehrenamt-

lichen rückblickend diese Situation wiederkehrend versuchen zu analysieren, um ausmachen zu 

können, ob sie richtig gehandelt haben. Durch einen Austausch zwischen professionellen Sozi-

alpädagog*innen und Ehrenämtler*innen könnten solche Schwierigkeiten reflektiert werden. 

Dadurch würden zukünftige Situationen gestärkt bewältigt werden können. Auch hierfür wäre 

ein gemeinsamer Raum für einen Austausch sinnvoll. So könnte nicht nur die Kommunikation 

unter den Ehrenamtlichen gestärkt werden, sondern auch die Kommunikation zwischen Fach-

kraft und Ehrenamtlichen. Allerdings ist zu beachten, dass Reflexionen von Grenzsituationen 
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meist sehr persönlich sind. aus diesem Grund wäre ein Gespräch zwischen zwei Personen in 

manchen Fällen zielführender.  

Wie schon im Ergebnisteil aufgenommen, wird die Position der*des Ehrenamtkoordinator*in 

von den Ehrenamtlichen als sehr sinnvoll angesehen. Eine weitere Überlegung für Initiativen 

wäre ein*e Initiativeigene*r Ehrenamtkoorinator*in. Ehrenamtliche hätten somit eine feste An-

sprechperson innerhalb der Einrichtung. Diese Person hätte bestenfalls eine psychologische oder 

pädagogische Ausbildung und könnte auch die bereits erwähnten Reflexionsgespräche führen 

und somit Erfahrungen vom Austausch mit anderen Ehrenamtlichen, in die Reflexionsgespräche 

mit einbeziehen. Zudem könnte diese Person auch die Kommunikation zwischen Ehrenamtli-

chen und Gruppenleitung verbessern, außerdem könnte sie ggf. an einem Stammtisch teilneh-

men, um eine gute Gesprächsbasis zu geben. Dieses Beiwohnen an dem Stammtisch ist optional 

und könnte auch in größeren Abständen in Betracht gezogen werden, so wären die Kosten mi-

nimierter und die Ehrenamtlichen hätten trotzdem ihre Plattform ohne beteiligte Personen von 

außen.  

In vereinzelten sozialpädagogischen Einrichtungen gehören zu einer professionellen pädagogi-

schen Praxis, Einzel- und Gruppenreflexionen in professionell angeleiteten ‚Supervisionen‘. 

Die Art von Reflexion könnte für das Ehrenamt ebenfalls bereichernd sein. Um im Folgenden 

zu erklären, welche Möglichkeiten sich durch eine ‚Supervision‘ für Ehrenamtliche ergeben 

können, soll zunächst der Begriff definiert werden. So wird er nach Huppertz folgendermaßen 

definiert 

„Supervision … kann im Sinne einer formalen Leitdefinition als das Handeln be-

zeichnet werden, in dem ein besonders Erfahrener (Supervisor) einem nicht so er-

fahrenen (Supervisand) im Rahmen gewisser Vorstellungen von Sozialarbeit und 

unter konkreten Umständen (Bedingungen) sowie mit bestimmten ‚Aufgaben‘ (In-

halten) und Maßnahmen  (Methoden) in der Absicht einer Veränderung (Wirkung 

der Supervision) durch regelmäßige Kommunikation zur selbstständigen Arbeit ver-

helfen möchte, und zwar so, dass die weniger Erfahrenen dies als notwendigen Bei-

stand für ihre Arbeit, die sie allerdings selbst verantworten müssen, ansehen“ 

(Huppertz 1975, 10). 

Das Prinzip der ‚Supervision‘ hat weitestgehend die gleiche Funktionsweise, die schon 

vorher beleuchtet wurde. Den Ehrenamtlichen eröffnet sich die Möglichkeit, mit einer 

professionell ausgebildeten sozialpädagogischen und externen Fachkraft in den Austausch 
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zu gehen, um gemeinsam die verschiedenen Situationen innerhalb der ehrenamtlichen Tä-

tigkeit zu reflektieren. Zudem bekommen die Ehrenamtlichen für später folgende Grenz-

situationen weitere Handlungsmöglichkeiten bzw. Methoden aufgezeigt, um auf diese re-

flexiver reagieren zu können. Das birgt die Wahrscheinlichkeit, dass Ehrenamtliche mit 

dem professionellen Background selbstsicherer in der Praxis werden.  

Das Problem, dass mit der ‚Supervision‘ verbunden ist, ist der hohe Kosten- sowie Zeit-

aufwand für die Initiativen. Vielleicht ergibt sich die Möglichkeit, dass branchenähnliche 

Initiativen, die Ehrenamtliche im Betrieb beschäftigen, sich gemeinsam an den Kosten der 

Supervision beteiligen. Anderenfalls wäre hier eine staatliche Unterstützung wünschens-

wert. Inwieweit das Ehrenamt eine Bereicherung für die Zivilgesellschaft sein kann, 

wurde im Verlauf des Berichts skizziert. 

Bislang werden ausschließlich Angebote der psychischen Begleitung vorgestellt, an der 

sich die*der Ehrenamtliche nicht anonym wenden kann. Es ist nicht gesichert, wie hoch 

die Hemmschwelle für Ehrenamtliche bei einer psychisch belastenden Situation tatsäch-

lich ist, sich an einer Beratungsstelle zu wenden. Doch es lässt eine Annahme zu, dass der 

Schritt, sich Hilfe zu suchen, für Ehrenamtliche viel Kraft kostet. Um diesen Schritt ein 

wenig entlasten zu können, könnte eine anonyme und leicht zugängliche Beratungsstelle 

als sinnvoll erachtet werden. Eine mögliche Form eines solchen Angebotes könnte eine 

kostenlose Notrufnummer sein, ähnlich wie das Prinzip der ‚Nummer-gegen-Kummer‘ 

könnte mit der Notrufnummer für Ehrenamtliche eine leicht zugängliche Beratungsstelle 

initiiert werden. Diese könnte auch von mehreren Initiativen genutzt und betreut werden. 

Da bei diesem Angebot ebenfalls keine absolute Anonymität für die Ehrenamtlichen si-

chergestellt wird, könnte als Zusatz oder Alternative ein ‚Chat‘ konzipiert werden. Ehren-

amtliche hätten damit die Möglichkeit, von Zuhause aus sich schriftlich und anonym an 

eine Beratungsstelle zu wenden. 

5.5 Relevanz von Ehrenamt für Organisationen der Behindertenhilfe 
	

Nun soll skizziert werden, welche Relevanz das Ehrenamt, in der Unterstützung von Menschen 

mit Handicap durch Einrichtungen der Behindertenhilfe hat. In Deutschland sind viele Men-

schen neben ihrem Hauptberuf ehrenamtlich tätig, das zeigen die Zahlen einer Umfrage der IfD 

Allensbach. Demnach sind in Deutschland im Jahr 2020 17,55 Millionen Menschen ehrenamt-

lich aktiv (IfD Allensbach 2021). In der Erhebung des Freiwilligensurveys lag die Zahl im Jahr 
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2014 bei mehr als 30 Millionen Menschen. Daten zu aktiven Ehrenamtlichen in der Behinder-

tenhilfe konnten während der Recherche nicht gefunden werden. Allerdings kann die Relevanz 

mit Hilfe einer Studie aus dem Jahr 2012 werden (Backhaus-Maul et al. 2015). 

In einer empirischen Studie haben Wissenschaftler*innen das ehrenamtliche Engagement in der 

Behindertenhilfe untersucht. Für die Durchführung der wissenschaftlichen Untersuchung wur-

den 418 Organisationen der Behindertenhilfe befragt bei denen 23.208 Ehrenamtliche zur Zeit 

der Erhebung (September bis Dezember 2012) tätig waren (Backhaus-Maul et al. 2015). Allein 

der monatliche Workload von 220.901 Stunden, die von den Freiwilligen erbracht wurden, zeigt 

welche Arbeitskraft das Ehrenamt für Organisationen der Behindertenhilfe, entwickeln kann. 

Auf Nachfrage wie wichtig die Organisationen das Ehrenamt erachten, zeigten die Ergebnisse, 

dass das Ehrenamt nicht existenziell für die Organisation sei, allerdings sie das Engagement der 

Freiwilligen als sehr wichtig betrachten (Backhaus-Maul et al. 2015). Hohe Motivation der Eh-

renamtlichen, Schaffung zusätzlicher Angebote durch den flexiblen Einsatz der Ehrenamtlichen 

sowie die Stärkung der gegenseitigen Akzeptanz zwischen Menschen mit und ohne Handicap 

würden besonders geschätzt werden. Einsparungen von Lohnzahlungen und die Entlastung der 

Festangestellten standen nicht im Vordergrund der Antworten der Organisationen (Backhaus-

Maul et al. 2015).  

Ähnliche Aussagen konnte das Projektteam aus dem Interview mit der Gruppenleitung der Le-

benshilfe Lüneburg auswerten. Mit Aussagen wie: „Die Ehrenamtlichen bringen einen neuen 

frischen Wind in den pädagogischen Alltag“ oder „Durch die Ehrenamtlichen bekommen wir 

teilweise neue individuelle Perspektiven. Manche Dinge sieht man ja in der eigenen Betriebs-

blindheit gar nicht mehr“ kann als ein Mehrwert durch das Ehrenamt identifiziert werden. Al-

lerdings zeigt sich ebenfalls, dass die Kommunikation zwischen Gruppenleitung und Ehrenamt-

lichen stetig verbessert werden kann, dies zeigt eine Aussage wie „So richtig viel bekommt man 

aber nicht mit. Da müssten wir mehr in den Austausch kommen. Das soll aber in Zukunft mehr 

ausgebaut werden“.	

6 Fazit und Reflexion 

Der Abschluss der vorangegangenen Forschungsarbeit wird mit einem Fazit und einer Reflexion 

gebildet. Durch diesen Abschluss soll den Leser*innen ermöglicht werden noch einmal einen 

zusammenfassenden Überblick über das Forschungsthema, die generelle Forschungsarbeit, die 

daraus resultierenden offenen Fragen und dem gesamten Projektverlauf zu bekommen. Ab-

schließend wird die Projektarbeit außerdem kritisch beleuchtet.  
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Vorab einige grundlegende Anhaltspunkte die informativ erscheinen. Die Forschungsarbeit 

wurde im Zeitraum von ca. 5 Monaten ausgearbeitet. Die Forschungsgruppe bestand aus drei 

männlichen und fünf weiblichen Teilnehmern, diese waren im ersten Semester (Leuphana Se-

mester) an der Leuphana Universität in Lüneburg aktiv. Im Laufe der gesamten Arbeit, mini-

mierte sich die Gruppe jedoch auf insgesamt 7 Teilnehmer*innen.  

Im Prozess der Formulierung der Forschungsfrage, musste die Projektgruppe diese mehr ein-

grenzen. Anfangs war sie zu allgemein gehalten und nach Einschätzung der Dozentin des Se-

minars, im zeitlichen Rahmen nicht durchführbar gewesen. So wurde sich auf eine Institution 

beschränkt. Zur Auswahl standen für die Projektgruppe das Lüneburger Hospiz sowie die Le-

benshilfe Lüneburg. Nach einer kurzen Internetrecherche wurde für die Projektgruppe ersicht-

lich, dass für die psychische Entlastung des Ehrenamts beim Hospiz mehrere Angebote vorhan-

den sind. So hat sich die Projektgruppe letztendlich auf die Lebenshilfe Lüneburg für das For-

schungsprojekt festgelegt.   

Während des Prozesses dieser Arbeit ist erkennbar geworden, dass es nicht die eine richtige 

Antwort auf die eingangs genannte Forschungsfrage geben kann. Vielmehr sind es viele ver-

schiedene Ideenansammlungen von Lösungen, die mit Hilfe der Forschungsmethoden im Laufe 

des ersten Semesters erlernt und anwendet wurden. Zu Beginn der gesamten Forschungsarbeit 

ist die Gruppe davon ausgegangen, dass es nur die eine richtige Antwort auf die Forschungsfrage 

geben würde. Dies könnte daran gelegen haben, dass eine Erfahrung im wissenschaftlichen Ar-

beiten bislang nicht vorhanden war und im Vorfeld immer von „dem Ergebnis“ gesprochen 

wurde.  

Wie bereits im Rahmen des gesamten Berichtes zu entnehmen ist, lässt sich abschließend defi-

nitiv sagen, dass die psychische Belastung im Ehrenamt bislang deutlich zu wenig Beachtung 

erhielt. Die Leitungen der verschiedenen untersuchten und befragten Abteilungen müssen so-

wohl präventiv, als auch rehabilitativ aufstocken. Es ist jedoch auch aufgefallen, dass die be-

fragten Ehrenamtlichen der Lebenshilfe Lüneburg-Harburg weitestgehend zufrieden mit ihrer 

Arbeitssituation sind. Allerdings liegt es nicht im Interesse der Forschenden, die Ergebnisse der 

gesamten Forschungsarbeit nur auf lediglich eine Institution zu beziehen, vielmehr möchten sie 

einen Mehrwert auch für andere Organisationen bieten, die ebenfalls Ehrenamtliche beschäfti-

gen. Des Weiteren lässt sich aus den herausgearbeiteten Ergebnissen entnehmen, dass sie sehr 

vielfältig umsetzbar und somit vielschichtig von Organisationen anzuwenden sind.  
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Zusammenfassend wird jetzt erneut darauf eingegangen in welcher Form die ehrenamtlichen 

Mitarbeiter*innen bei der Lebenshilfe bereits Unterstützung bei psychischen Belastungen erhal-

ten, welche als sinnvoll erachtet und wie diese Angebote wahrgenommen werden. 

Zum einen gibt es eine*n Ehrenamtskoordinator*in, ihre*seine Aufgabe besteht ausschließlich 

darin, als ein*e Ansprechpartner*in für die Ehrenämter zu fungieren. Diese Form von Unter-

stützung wird von den Ehrenämtern als sehr positiv wahrgenommen. 

Hinzu kommen die Leitungspositionen der jeweiligen Einrichtung, diese haben innerhalb der 

Interviews wiederholt betont, dass Ihnen der Austausch mit den Ehrenämtern sehr wichtig sei 

und sie dafür stets zur Verfügung ständen. Innerhalb der Wohngruppen und des Mobilen Assis-

tenzdienstes (MAD) konnte anhand der Interviews schnell erkennbar werden, dass die ehren-

amtlichen Mitarbeiter*innen sehr gerne gesehen wurden und ihre Arbeit als überaus wichtig 

empfunden wird. Die Leitungen versuchen in einem regelmäßigen Austausch mit ihnen zu sein. 

Hierbei ist zu sagen, dass im Laufe der Forschung auffiel, dass sehr häufig Sätze benutzt wurden 

wie „wir versuchen“. Daraus lässt sich schließen, dass es bislang kein ausgearbeitetes Konzept 

gibt, um die Ehrenamtlichen umfangreich zu unterstützen.  

Zusätzlich, zu den Alltagsschwierigkeiten, die im Rahmen der Tätigkeit auftauchen können, ist 

die Arbeit mit der, seit Anfang 2020 anhaltenden Coronapandemie, wesentlich erschwert wor-

den. Im Rahmen der Forschung, kann lokalisiert werden, dass es für die Ehrenamtlichen schwie-

rig zu erkennen ist, in welchem Umfang und mit Hilfe welcher Maßnahmen sie weiterhin ihrer 

Arbeit nachgehen können. Es wird aber auch darauf aufmerksam gemacht, dass sie weiterhin 

sehr individuell und nach eigenem Wohlbefinden handeln können bzw. sollen.  

Schulungen, sowohl präventiv als auch rehabilitativ, können auch Teil einer Lösung für die an-

gestellten Ehrenamtlichen sein. Innerhalb der zu Beginn angestellten Recherchen akzentuierte 

sich, dass andere Organisationen ihre ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen bereits in Schulungen 

einbinden und das wohl mit Erfolg. Dieser Erfolg würde zweifelsfrei einen Mehrwert für die 

Lebenshilfe bieten und die Ehrenamtlichen hätten mit großer Wahrscheinlichkeit ein Gefühl von 

erhöhter Teamzugehörigkeit.  

Nachdem die Interviews ausgewertet waren, konnte herausgefiltert werden, dass die Ehrenamt-

lichen bei der Lebenshilfe insgesamt sehr zufrieden sind, dennoch würden sie sich einen Aus-

tausch wünschen, der im Kreis der Ehrenamtlichen stattfindet, gerne auch innerhalb der Lebens-

hilfe einrichtungsübergreifend. Passend zu diesem erarbeiteten Ergebnis, wurde innerhalb eines 
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Interviews mit einer Leitungsperson, der Lösungsvorschlag eines Stammtisches, der nur für die 

ehrenamtlich Tätigen sein soll, geäußert.  

Allerdings sei erwähnt, dass es sich bei den Aussagen der Ehrenamtlichen, ausschließlich um 

vereinzelte Stimmungsbilder handelt. Es ist nicht sicher wie hoch die Dunkelziffer der Ehren-

amtlichen ist, die in der Vergangenheit aufgrund von psychischen Belastungen ihr Amt nieder-

legen mussten. 

Anhand der vorab beschriebenen Probleme bzw. Lösungen, lässt sich, wie schon zu Beginn im 

Fazit angeführt, entnehmen, dass die Forschungsfrage, in welcher Form und in welchem Aus-

maß Ehrenamtliche - am Beispiel der Lebenshilfe - Unterstützung bei psychischer Belastung 

erhalten, nicht klar positiv oder negativ beantworten. Eine klare negative Beantwortung ist nicht 

möglich, da es seitens der Lebenshilfe bereits Hilfestellungen gibt, ein bisher einheitliches Kon-

zept für die Ehrenamtlichen kann nicht gefunden werden, sondern nur für Fest- oder Teilzeitan-

gestellte, dies wiederum lässt kein klares positives Ergebnis zu.  

Mit dem Projektbericht kann ein Beitrag für ehrenamtliche Praxis geleistet werden. So wurde 

im Rahmen der Forschungsarbeit zusammen mit den Verantwortlichen der Lebenshilfe, die eh-

renamtliche Praxis reflektiert. Mit der Idee des Stammtisches für Ehrenamtliche soll in Zukunft 

ein Raum für einen gemeinsamen Austausch ermöglicht werden. Es besteht die Hoffnung damit 

den ehrenamtlichen Alltag ein Stück weit zu verbessern. Zudem können mit diesem Projektbe-

richt, Handlungsoptionen für weitere ehrenamtliche Initiativen aufgezeigt werden. 

Aufgrund dessen, dass die Forschungsarbeit zeitlich begrenzt war und angesichts der Corona- 

Pandemie, waren einige Vorgänge erschwerter und die Möglichkeiten nicht unendlich. Es führte 

unter anderem dazu, dass die Anzahl der Interviewpartner*innen eher gering gehalten wurde 

und resultierend daraus selbstverständlich nur eine kleine Menge an Meinungen/Antworten in 

Bezug auf unsere Interviewfragen auszuwerten waren. Die Auswertung der Interviews ist dem-

zufolge ganzheitlich von individuellen Stimmungsbildern durchzogen. Insgesamt ist festzuhal-

ten, dass dies eine qualitative Forschungsarbeit ist.  

Aufgrund der Corona-Situation war es dem Forschungsteam leider nicht möglich, wie ursprüng-

lich gedacht, eine Onlineumfrage der Ehrenamtlichen, die innerhalb der Lebenshilfe tätig waren 

durchzuführen. Die Verantwortlichen der Einrichtung rieten dem Team davon ab, da die mög-

lichen Teilnehmer wegen der Pandemie selten auf Ihre E-Mails reagieren, da nicht wie gewohnt 

gearbeitet werden konnte. Aufgrund der Coronapandemie ist der ehrenamtliche Bereich der Le-

benshilfe teilweise vorübergehend inaktiv. Die Ehrenamtlichen seien in der Masse über E-Mail 
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schwer erreichbar, und würden mit hoher Wahrscheinlichkeit den Fragebogen nicht beantwor-

ten. Dies ist die Begründung für die, im Verlauf bereits genannte, qualitative Arbeit.  

Im Hinblick darauf, ist klar auszumachen, dass eine quantitative Forschung möglich wäre. So könnte 

recherchiert werden, ob die jetzigen Ergebnisse sich verändern würden, wenn eine breitere Masse 

befragt würde. Es gäbe des Weiteren die Möglichkeit die Lebenshilfe Lüneburg-Harburg und 

andere vergleichbare Organisationen gegenüber zu stellen und zu ermitteln, welche Form der 

psychischen Begleitung bei der anderen Organisation ggf. schon durchgeführt wird und ob diese 

auch sinnvoll übertragbar wäre. Ebenfalls könnte die Frage umformuliert werden und erforscht 

werden, ob die Ehrenamtlichen, die bereits in erhöhtem Maße psychische Unterstützung oder 

auch Schulungen erhalten, sich besser entlastet fühlen als diejenigen, die diese Angebote nicht 

erhalten. Weiter gäbe es auch die Option, für einige Ehrenämter der Lebenshilfe ein Konzept zu 

entwickeln, dass im Fall der psychischen Belastung greift und die anderen so zu behandeln, wie 

zuvor und im Nachgang anhand einer Umfrage zu schauen, ob bzw. bei wem ggf. positive Ver-

änderungen festzustellen sind.  

Es ist zusammenfassend deutlich zu erkennen, dass es noch vielerlei Möglichkeiten für For-

schungsarbeiten in dieser Spate gibt, denn es ist ein definitiv noch zu unerforschtes Gebiet. An-

hand der fehlenden Literatur zu diesem Thema lässt sich ebenfalls ausmachen, dass hier ein 

Handlungsbedarf besteht.  

Abschließend wird beleuchtet, was der Forschungsgruppe und ihren einzelnen Mitgliedern im 

Laufe der Forschungsarbeit aufgefallen ist und wie sie bestimmte Situationen oder Auswertun-

gen wahrgenommen haben. Zudem wird final ein kritischer Blick auf die gesamte Forschungs-

arbeit geworfen.  

Einige Punkte werden im vorangegangen Projektbericht bereits genannt. Bedauerlicherweise ist 

festzuhalten, dass die Mitglieder dieser Forschungsarbeit sich weitestgehend noch nie in der 

Realität getroffen haben oder sich begegnet sind. Dies erschwert natürlich eine schnellere Ein-

schätzung der Gruppenmitglieder untereinander, dennoch arbeiteten die einzelnen Teilneh-

mer*innen sehr zielorientiert sowohl unabhängig voneinander als auch miteinander. Die Mit-

wirkenden sind immer respekt- und verständnisvoll miteinander umgegangen und haben sich 

stets gegenseitig auf einem aktuellen Stand gehalten und motiviert. Zudem konnte die Projekt-

gruppe den Ausfall eines Gruppenmitglieds reflexiv kompensieren. Motivation für eine For-

schungsarbeit aufzubringen, die wissentlich einzig im virtuellen stattfindet, ist allen Teilneh-
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menden mitunter sehr schwergefallen, dennoch ist dies meist gut gelungen. Anerkennend wur-

den die Selbstständigkeit und die Freiheit bezüglich der Bildung der Forschungsfrage und dem 

generellen Arbeiten innerhalb der Gruppe aufgeführt. Die Beteiligten waren alle der Meinung, 

dass die Interviews nicht nur sehr aufschlussreich waren, sondern vor allem viel Spaß gemacht 

haben. Jede*r der Gruppe hat an mindestens einem Interview teilgenommen. Des Weiteren wa-

ren die Gruppenteilnehmer*innen überrascht, dass sich die Interviewpartner*innen so aufrichtig 

und vor allem glaubwürdig im Gespräch geäußert haben. Bei der Auswertung der Interviews ist 

positiv angemerkt worden, dass währenddessen nochmal deutlicher wurde, wie sinnvoll es war 

die Gespräche der Leitungen mit den Gesprächen der Ehrenamtlichen gegenüber zu stellen, 

denn so war es ohne weiteres möglich kurzerhand zu erkennen, wo sich Schwachstellen in der 

Kommunikation der beiden Sektionen befinden. Besonders zu erwähnen ist, dass die Studieren-

den, im Laufe der Durchführung dieser Arbeit, zu einer zielstrebigen Gemeinschaft zusammen-

gewachsen sind. Die auch im weiteren Studienverlauf Bestand haben soll. Mit dem ersten For-

schungsprojekt konnten die Studierenden einen anfänglichen Einblick in die wissenschaftliche 

Praxis sowie in das forschende Lernen erlangen. 

Es wurden im Nachgang, einige Überlegungen über den Projektverlauf angestellt und es sind 

vereinzelte Kritiken aufgekommen.  

Auffällig ist, dass die Forschungsgruppe im Vorhinein den Arbeitsaufwand eines jeweiligen 

Ehrenamtlichen hätte prüfen müssen, denn die Arbeitszeiten sind variabel und individuell plan-

bar, sodass nicht alle demselben Aufwand unterliegen. Infolgedessen ist es wahrscheinlich, dass 

bei dem*r Einen ggf. ein höherer Zeitdruck aufkommen könnte als bei einem*r Anderen und 

somit die Belastung variieren könnte. Des Weiteren spielt selbstverständlich auch das Alter der 

arbeitenden Person eine Rolle, denn die Belastbarkeiten unterscheiden sich vermutlich auch 

hier, dennoch wurde diese Tatsache ebenfalls während der Forschung nicht beachtet.  

Aus der Metaperspektive beobachtet, ist festzuhalten, dass ausnahmslos alle Mitwirkenden an 

dieser Forschungsarbeit immer wieder ihre Sichtweisen überdacht und gemeinsam Situationen 

analysiert und diskutiert haben. Dennoch ist es bei einer Gruppengröße von sieben bis acht Per-

sonen unumgänglich, dass es Missverständnisse gibt, diese wurden jedoch mit Hilfe der Zoom-

Meetings zeitnah aufgelöst.  

Um diesen Bericht, der sich insgesamt auf ein doch recht schweres Thema bezieht, nicht auch 

schwer zu beenden, soll definitiv beleuchtet werden, wie positiv diese Ehrenämter auch für die 

Ausführenden sind. Häufig wird in der Gesellschaft nur betrachtet, wie ehrenwert die Arbeit ist, 
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es wird aber selten benannt wie wertvoll eben diese Tätigkeit auch für diejenigen ist, die sie 

ausführen. Die Interviewpartner*innen, die in dieser Forschungsarbeit befragt wurden (sowohl 

Ehrenamtliche als auch Leitungspositionen), spiegelten ausnahmslos wider, dass die Ehrenamt-

lichen selbst auch einen persönlichen Mehrwert erhalten. Des Weiteren wird durch die selbst-

ständige Planung und Gestaltung der Einsatztage für jeden einzelnen ein großer Autonomie-

spielraum geschaffen. Auch Erfolgserlebnisse sind bei gemeinsamen Treffen der Ehrenamtli-

chen mit Klient*innen keine Seltenheit, diese sind sowohl bei Klient*innen als auch bei Ehren-

amtlichen zu verzeichnen. Anerkennung, Wertschätzung und Dankbarkeit, sind Worte, die un-

umstößlich mit einem Ehrenamt, unabhängig von der jeweiligen Branche, zu verbinden sind. 

Letztendlich waren alle Gruppenmitglieder von der Vielfalt des Ehrenamts in Lüneburg über-

rascht. Der professionell organisatorische Rahmen, hinter allen Initiativen wurde unterschätzt. 

Zudem wurden für manche Gruppenmitglieder Anreize geschaffen sich einer Initiative anzu-

schließen.  

Das Seminar startet mit einer wichtigen und aufschlussreichen Sammlung dessen, was die Stu-

dierenden persönlich über das Ehrenamt denken und was es für sie bedeutet. Die Chancen, die 

sich durch ehrenamtliche Arbeit bieten und der Nutzen, den eine Gesellschaft durch sie erfährt, 

wwerden in dem kommenden Teil vorgestellt, um die Wichtigkeit des Ehrenamts in einer de-

mokratischen, zukunftsorientierten Stadt zu unterstreichen und der Arbeit eine persönliche Note 

zu verleihen. Außerdem soll anschließend an die positive Resonanz, die der Forschungsarbeit 

entnommen und vorgestellt wurde ein Bogen zu der ersten Sitzung des Seminars geschlagen 

werden, um den Zusammenhang des Moduls und der Forschungsarbeit abermals zu betonen und 

das Projekt mit den zuversichtlichen Eigenschaften des Ehrenamts abzuschließen.  

Ehrenamtliche Arbeit ist ein Konzept, welches einer Gesellschaft unbeschreiblich viel bringt 

und sie vor allem zusammenbringt und so den Zusammenhalt maßgeblich stärkt.  

Die Gesellschaft wird durch sie belebt, ein Miteinander wird geschaffen, was es ohne das Eh-

renamt in einem derartigen Ausmaß nicht gäbe. Menschen die ehrenamtlich arbeiten erlangen 

neue, andere, vielseitigere Perspektiven und Ansichten und können mit Diesen neue Ideen und 

Ansätze entwickeln. Es werden soziale Hürden abgebaut, indem verschiedene Gesellschafts-

gruppen miteinander vernetzt werden und dadurch entsteht ein verständnisvolleres Bewusstsein 

für Menschen, die anders sind, anders leben oder anders scheinen als man selbst. Ein Begriff, 

der auffallend oft fällt, ist der der Hilfe und der Solidarität. Es wird Menschen geholfen, die 

eben diese Hilfe brauchen und sie anderweitig häufig nicht gestellt bekommen. An den Stellen, 
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an denen der Staat nicht mehr genügend Kapazitäten hat (sei es an Personal, an Kapital oder an 

Übersicht dessen, wo Unterstützung nötig ist), greift das Ehrenamt ein und Menschen unterstüt-

zen solidarisch andere Menschen, ohne etwas dafür zu verlangen. Ein Begriff, der fällt ist Selbst-

losigkeit, welcher ebendiesen Aspekt treffend zusammenfasst. Ehrenamtliche sind ehrlich und 

leidenschaftlich motiviert und überzeugt, da es keine monetär gesteuerten Hintergründe gibt, 

sondern die Arbeit umgangssprachlich mit Herz und Hand getan wird.!

Ehrenamtliche Arbeit „bringt“ jedoch nicht nur den Empfänger*innen etwas, sondern in fast 

gleichem Ausmaß auch den Ehrenamtlichen. Ehrenamt ist etwas, was Spaß macht, was Freude 

bereitet. Ehrenamtliche lernen viele Menschen kennen, können sich so beispielsweise leichter 

in eine neue Stadt integrieren, in eine neue Berufsrichtung schnuppern oder Freunde finden.  

Ehrenamtliche suchen sich ihr Ehrenamt nach persönlichen Interessen aus, können sich entfalten 

und ihre Stärken gekonnt einsetzten oder suchen sich gezielt ein Ehrenamt in einem Bereich, 

der neu für sie ist, um ihren persönlichen Horizont zu erweitern.  

Um zu wachsen, persönlich und mit anderen zusammen. 

7  Reflexion Konferenzwoche 

Im Rahmen der digitalen Konferenzwoche der Leuphana Universität Lüneburg, wurden alle 

Forschungsprojekte des Seminars Ehrenamt Lüneburg entdecken und vernetzen, vorgestellt. 

Während der verschiedenen Präsentationen der einzelnen Projektgruppen ist eine spezifische 

Problematik aufgefallen. In vielen ehrenamtlichen Bereichen scheitert es nicht an der Motiva-

tion für die Ausübung eines Ehrenamtes, ein zentrales Problem ist für viele Menschen die Res-

source Zeit. Sei es für die Ausübung eines Ehrenamtes oder – im Hinblick des hier vorgestellten 

Forschungsprojekts – für die Betreuung der Ehrenamtlichen. Studierende finden bei Studium 

und Nebenjob häufig keine Zeit mehr für die Ausübung eines solchen Amtes. 

Zudem wurde von Teilnehmer*innen des Seminars, ein sogenanntes Seminarplenum vorberei-

tet. Seit Anfang März 2021 ist Katrin Wolter in der Servicestelle Ehrenamt der Stadt Lüneburg 

tätig. Sie wurde als Expertin des Lüneburger Ehrenamtes für das Seminarplenum eingeladen 

und hat allen Teilnehmer*innen einen kleinen Input zum Thema Ehrenamt gegeben. Dabei 

konnte die Projektgruppe ein weiteres Mittel für die Vermeidung von psychischen Belastungen 

kennenlernen. Beim Lüneburger Hospiz fänden beispielsweise im Vorfeld der Einstellung eines 

neuen Ehrenamtlichen, Vorstellungsgespräche statt. Damit soll eigeschätzt werden können, ob 

die Ehrenamtlichen geeignet seien, für die folgende anspruchsvolle Praxis.  
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Am letzten Tag der Konferenzwoche fand das Zukunftsstadt Magazin mit dem Thema Lüne-

burger Ehrenamt statt. Ein Teilnehmer der Projektgruppe durfte im Rahmen des Magazins, dass 

bei Youtube ausgestrahlt wurde, das Forschungsprojekt kurz vorstellen.   
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10 Eidesstattliche Erklärung 

„Ich erkläre hiermit, dass  

• ich die vorliegende Arbeit bzw. bei Gruppenarbeit den entsprechend gekennzeichneten Teil der Arbeit 

selbstständig verfasst und keine anderen als die angegebenen Quellen und Hilfsmittel benutzt habe,  

• alle Stellen der Arbeit, die ich wortwörtlich oder sinngemäß aus anderen Quellen übernommen und als 

solche kenntlich gemacht habe.“ 

 

Diese Erklärung bezieht sich auf folgende Veranstaltung an der Leuphana Universität Lüneburg: 

 

Titel des Projektseminars: Ehrenamt in Lüneburg entdecken & vernetzen 

____________________________________________________________________________ 

Veranstalter (Dozent*in): Eva Kern 

____________________________________________________________________________ 

Semester: Wintersemester 2020/2021 

 

 

 


